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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Angriff aus dem Dunkel


  Kein Mensch wußte, wer sich hinter dem Angreifer verbarg, der plötzlich Mauern, Brücken und andere Bauwerke buchstäblich in Staub auflöste. Selbst die Militärs standen diesem Rätsel machtlos gegenüber. DOC SAVAGE und seine Freunde griffen ein. Und dann stießen sie auf den unheimlichen Angreifer aus dem Dunkel – einer tödlichen Gefahr, die die ganze Welt bedrohte ...


   


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  ANGRIFF AUS DEM DUNKEL


   


  (The Angry Ghost)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Als das blonde Mädchen nach Rockaway Beach kam, war der Strand noch verödet. Rockaway Beach liegt an der Südküste von Long Island am Atlantik und nicht weit von New York City entfernt. Das Mädchen blickte sich argwöhnisch um und ging schnell zu der einzigen Garderobenbaracke, die schon offen war. Die Negerin am Schalter schob dem Mädchen eine Tüte aus braunem Packpapier zu.


  »Guten Morgen, Miß«, sagte sie höflich. »Stecken Sie Ihre Wertsachen da rein und schreiben Sie Ihren Namen drauf.«


  Das Mädchen schrieb Annabel Lynn.


  »Verdammt«, sagte sie dann, zerknüllte hastig die Tüte und schleuderte sie auf den Boden. »Ich hab einen Fehler gemacht. Geben Sie mir bitte eine andere Tüte.« Der Fehler bestand darin, daß sie gedankenlos ihren wirklichen Namen notiert hatte. Sie bekam eine zweite Tüte, schrieb Mary Gallagher darauf und legte ihre Armbanduhr und ein bißchen Geld hinein, gleichzeitig versuchte sie, den ersten Umschlag in den Sand zu treten. Sie überzeugte sich davon, daß der Umschlag nicht mehr zu sehen war, überreichte der Negerin die Tüte mit dem falschen Namen und trat in die Baracke, um sich umzuziehen.


  Die Negerin war für die Sauberkeit in ihrem Bereich verantwortlich, daher lehnte sie sich über den Tresen, sobald Annabel Lynn verschwunden war, und hielt Ausschau nach der zerknüllten Tüte, um sie aufzuklauben und in einen Papierkorb zu werfen. Sie wunderte sich. Sie hatte nicht bemerkt, daß Annabel die Tüte verscharrt hatte.


  Als Annabel Lynn zurückkehrte, trug sie einen äußerst knappen Badeanzug, in dem sie sich für die Titelseite eines nicht allzu unanständigen Magazins hätte ablichten lassen können. Auch ihre Figur hätte für eine Titelseite ausgereicht. Sie ging zum Wasser und starrte in die Brandung.


  Die Negerin blickte ihr eine Weile nach, und plötzlich hatte sie den Verdacht, eine Filmschauspielerin vor sich zu haben, die inkognito zu bleiben wünschte. Damit drängte sich die Schlußfolgerung geradezu auf, daß dieses Mädchen zuerst einen anderen Namen auf die Tüte geschrieben und es sich danach noch einmal überlegt hatte.


  Abermals beugte sie sich aus ihrem Fenster und suchte den ersten Umschlag. Wo das Mädchen mutmaßlich die Tüte vergraben hatte, war jetzt ein Loch. Dieses Loch hatte es vor einigen Minuten noch nicht gegeben. Anscheinend war jemand im toten Winkel unter dem Fenster um die Baracke herumgekrochen und hatte sich die Tüte geholt. Die Negerin fand diese Erklärung zwar unsinnig, aber eine bessere fiel ihr nicht ein. Sie spähte wieder zu dem Mädchen, das mittlerweile bis zu den Knien im Wasser stand und sich absonderlich benahm.


  Sie zitterte und wand sich, als hätte ein unsichtbarer Gegner sie gepackt. Sie schlug um sich und ächzte und stöhnte, dann wirbelte sie jählings herum, als wäre es ihr gelungen, sich zu befreien, und rannte aus dem Wasser und über den Strand.


  Zu dieser Zeit befanden sich die ersten Spaziergänger auf dem Gehsteig der Uferstraße. Die meisten waren Offiziere, die in Rockaway Beach ihren Urlaub verbrachten. Einer der Offiziere hatte ebenfalls das Mädchen beobachtet, und da Annabel sehr hübsch war, lief er ihr entgegen.


  »Hilfe!« schrie Annabel. »Hilfe!«


  Der Offizier fing sie auf, als sie an ihm vorbeistrebte, und hielt sie fest. Sie klammerte sich an seine Uniform und schluchzte verzweifelt.


  »Was ist los?« fragte er. »Wobei soll ich Ihnen helfen?«


  »Ich ... ich ...«, stammelte sie und verstummte. Furchtsam starrte sie über die Schulter nach rückwärts, sie zitterte immer noch und war leichenblaß. »Mich ... mich hat was ... angefaßt ...«


  Der Offizier besah sich aufmerksam den Strand, aber da waren nur Wasser, Sand und blauer Himmel.


  »Vielleicht sind Sie von einem Fisch gebissen worden«, sagte er gutmütig.


  »Was haben Sie gesagt?!« fragte sie giftig.


  »Oder von einem Hummer«, scherzte er lahm.


  Annabel schüttelte den Kopf.


  »Kaum«, sagte sie. Allmählich beruhigte sie sich und ließ die Uniform los. »Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Mich hat niemand angefaßt, es war mehr so, als hätte eine riesige, elektrisch aufgeladene Qualle mich erwischt.«


  Mitleidig musterte sie der Offizier, seine Gedanken waren von seinem Gesicht abzulesen. Das Mädchen erweckte zwar nicht den Eindruck, irrsinnig zu sein, aber offenbar war sie es ...


  »Sie haben es sich nur eingebildet«, sagte er sanft. »Natürlich nicht!« erwiderte sie. »Danke für die Hilfe. Ich muß jetzt gehen.«


  Sie drehte sich um und eilte zu der Baracke. Der Offizier holte sie ein.


  »Ich mache mir Sorgen um Sie«, sagte er. »Sind Sie ganz sicher, daß alles in Ordnung ist?«


  »Ganz sicher. Entschuldigen Sie mich, ich will in die Stadt.«


  »Warten Sie.« Der Offizier war hartnäckig wie eine Klette. »Was würden Sie davon halten, wenn ich die Qualle angle, die Sie belästigt hat?«


  »Nichts«, sagte sie. »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


  »Ich mache mich doch nicht ...«


  »Was immer es war – es ist weg, und wenn es nicht weg wäre, könnten Sie das Ding nicht sehen, das mich berührt hat wie eine elektrische Qualle. Ich hab’s auch nicht gesehen.«


  Sie lief weiter zu der Baracke, und der Offizier blieb verdattert stehen. Sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, daß er nicht mehr der Meinung war, eine Wahnsinnige getroffen zu haben, sondern zufällig und gewissermaßen auf nüchternen Magen über eine Horrorgeschichte gestolpert zu sein, die überdies den Nachteil hatte, sich nicht auf bedrucktem Papier oder auf einer Kinoleinwand zu ereignen, sondern in der Wirklichkeit.


   


  Zwei Männer hatten den Zwischenfall beobachtet. Sie lagen auf dem Gipfel einer Düne hinter Seegras und hatten brutale Visagen. Auch der oberflächlichste Betrachter wäre nicht auf den Gedanken gekommen, daß die Besitzer dieser Visagen Leute hätten sein können, die nur deswegen früh aufstanden, um das Meer zu bewundern.


  »Welch eine Pleite!« schimpfte einer von ihnen. »Sie hat dem Offizier was erzählt!«


  »Nicht gut«, sagte mißvergnügt sein Partner. Er zerknüllte den Umschlag, auf den Annabel Lynn irrtümlich ihren richtigen Namen geschrieben hatte, noch gründlicher. »Ein Glück, daß ich zu der Baracke geschlichen bin und die Tüte geholt hab...«


  »Annabel Lynn!« sagte höhnisch der Mann, der sich zuerst zu Wort gemeldet hatte. »Immerhin wissen wir, wie sie heißt. Sie war nicht bloß am Strand, um zu schwimmen.«


  »Natürlich nicht«, sagte der Partner. »Sie war mir schon verdächtig, als sie hier aufgetaucht ist. Irgendwo muß sie mir schon mal begegnet sein. Wir haben beide beobachtet, wie sie sich aufgeführt hat!«


  »Sie hat was gemerkt. Ich würde mich wundern, wenn sie nichts gemerkt hätte! Wahrscheinlich hat sie sogar einen Verdacht oder noch mehr als einen Verdacht«


  »Wenn man bloß wüßte, was sie dem Offizier erzählt hat ...«


  »Wir sollten sie verfolgen, am besten sie und den Offizier.«


  »Wir werden knobeln, wer von uns diese Annabel kriegt. Wer verliert, übernimmt den Offizier.«


  Sie knobelten. Der dickere der beiden gewann, und sein Kollege arbeitete sich enttäuscht aus dem weichen Sand, um dem Offizier auf den Fersen zu bleiben. Der Dicke lauerte hinter den Dünen, bis Annabel ihr Kleid und ihre Wertsachen aus der Baracke geholt hatte. Sie nahm das Kleid in die Hand und lief zu einem kleinen grünen Coupe, das am Rand der Straße stand, die am Strand aufhörte.


  Der Dicke wagte sich aus der Deckung. Der Wagen stand so, daß Annabel wenden mußte, und der Dicke war davon überzeugt, sie bei diesem Manöver stören und einsammeln zu können. Inzwischen hatte er beschlossen, das Mädchen nicht zu verfolgen, sondern zu ergreifen.


  Er hatte sich verkalkuliert. Als das Mädchen ihn entdeckte, sprang es blitzschnell in den Wagen, knallte die Tür zu, startete und fuhr mit großer Geschwindigkeit rückwärts. Der dicke Mann trabte hinter dem Coupe her, bis er in Schweiß gebadet war, dann gab er ausgepumpt auf. Er verfluchte seinen Leichtsinn, denn die Panne wäre zu vermeiden gewesen. Wenn er vor der Baracke gelungert hätte, um sofort zuzuschlagen, sobald Annabel herauskam, wäre es ihr schwerer gefallen, ihn abzuhängen.


  »Welch eine Pleite!« schimpfte er noch einmal, obwohl niemand ihm zuhörte. »Jetzt können wir uns buchstäblich die Beine ausreißen, um das Weibsstück wiederzufinden ...«


   


  Annabel Lynn raste bis zum Highway, zog ihr Kleid über den Badeanzug, zwängte sich in eine Lücke im Verkehrsstrom und rollte nach New York. Dort beachtete sie aufmerksam sämtliche Vorschriften, weil sie nicht die Aufmerksamkeit eines Polizisten erregen wollte. Nach wie vor war sie kalkweiß, und ihre graublauen Augen wirkten wie erloschen.


  Im Zentrum von Manhattan hielt sie vor einem Hotel an und überließ es dem Portier, den Wagen in die Garage zu befördern. Sie eilte durch die Halle zur Rezeption, holte dort einen Schlüssel und fuhr mit dem Lift in die elfte Etage. Ängstlich blickte sie sich auf dem Korridor um, und als sie niemand bemerkte, lief sie zu einer Zimmertür. Sie schloß auf, glitt ins Zimmer und riegelte die Tür zu. Aufatmend sackte sie auf’s Bett.


  Eine ganze Weile lag sie so, dann raffte sie sich auf und trat zu einem kleinen Tisch, auf den sie ihre Handtasche gelegt hatte. Sie kramte ein schwarzes Notizbuch aus der Tasche. In dem Buch waren Namen mit Adressen und Telefonnummern. Sie suchte eine Nummer heraus, ging zum Telefon und wählte die Hotelvermittlung. Das Hotel war ziemlich altmodisch, so daß die Gäste nur über die Vermittlung nach draußen telefonieren konnten.


  Als die Vermittlung sich meldete, gab Annabel die Nummer durch, die sie in dem Buch gefunden hatte, setzte sich auf einen Sessel und wartete. Sie war nicht mehr so aufgeregt wie am Strand oder bei ihrer Ankunft im Hotel.


  Das Mädchen von der Vermittlung rief zurück. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, »wenn ich richtig informiert bin, gehört der Anschluß, den Sie verlangt haben, Clark Savage Jr. ...«


  »Stimmt«, sagte Annabel. »Die Nummer steht nicht im Telefonbuch.«


  »Tut mir leid«, sagte die Telefonistin. »Dort scheint niemand zu Hause zu sein.«


  »Danke«, sagte Annabel tonlos. »Ich werde es später noch einmal versuchen.«
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  Annabel Lynn versuchte es morgens um zehn Uhr dreißig, mittags, um zwei Uhr nachmittags und um vier. Sie rührte sich nicht aus ihrem Zimmer. Um sechs versuchte sie es zum letztenmal, dann entschloß sie sich, all ihren Mut zusammenzunehmen und Clark Savage zu besuchen. Sie hielt es für möglich, daß er zu Hause war, aber das Telefon nicht beantwortete, weil er nicht gestört werden wollte.


  Sie rechnete nicht damit, vor Einbruch der Dunkelheit wieder ins Hotel zu kommen, daher erschien es ihr angebracht, sich so anzuziehen, daß sie bei Nacht möglichst wenig auffiel. Sie entschied sich für ein schwarzes Kleid, schwarze Strümpfe und schwarze Schuhe.


  Wieder spähte sie vorsichtig den Korridor hinauf und hinunter, hastete zum Lift und fuhr zum Foyer. Sie gab den Schlüssel ab und ließ sich ein Taxi bestellen. Da der dicke Mann am Strand das grüne Coupe gesehen hatte, verzichtete sie darauf, ihren eigenen Wagen zu benutzen.


  Dreimal wechselte sie unterwegs das Taxi, um ganz sicher zu sein, daß sie nicht verfolgt wurde. Mit dem letzten fuhr sie zu einem der imposantesten Hochhäuser New Yorks. Ein Lift beförderte sie in die oberste Etage zu einem langen Marmorkorridor. Dort war ein Mann, der anscheinend mit einem anderen Lift kurz vor ihr angelangt war. Hinter ihm ging Annabel zu einer Tür am Ende des Korridors. Neben der Klingel stand in kleinen Buchstaben aus Bronze: Clark Savage Jr.


  Der Mann drückte auf den Klingelknopf und wartete. Annabel wartete ebenfalls. Sie benutzte die Gelegenheit dazu, den Mann zu betrachten. Er war ziemlich groß, auffallend gut angezogen und hatte einen altmodischen schwarzen Spazierstock mit Silberkrücke unter dem Arm. Der Mann hatte ein ernstes, vornehmes Gesicht.


  Hinter der Tür rührte sich niemand. Der Mann klingelte noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis, dann wandte er sich an das Mädchen.


  »Offenbar ist niemand da«, sagte er. »Wollen Sie auch zu Doc Savage?«


  »Ja«, sagte sie zögernd, »ich ...«


  Sie verstummte. Plötzlich hatte sie wieder Angst.


  »Doc ist gar nicht in der Stadt«, sagte der Mann und lächelte liebenswürdig. »Aber ich hatte gehofft, wenigstens jemand von seiner Gruppe anzutreffen.«


  Sie sagte nichts.


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Theodore Marley Brooks, ich bin Jurist und ...«


  »Ham Brooks!« Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind einer von Doc Savages Assistenten!«


  »So ist es.« Er deutete eine Verbeugung an. »Aber Sie können auch mir Ihren Kummer anvertrauen.«


  »Ja«, sagte sie schüchtern. »Wenn Doc Savage nicht da ist, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mit Ihnen zu sprechen. Falls Sie so freundlich sein wollen, mir meine Sorgen abzunehmen, bin ich Ihnen bestimmt sehr dankbar. Es geht um ...«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sollten mir die Freude machen, mit mir essen zu gehen. Dann werden wir uns unterhalten.«


  Sie nickte, und sie kehrten zum Lift zurück. Als sie in die riesige Halle im Erdgeschoß kamen, stellten sie fest, daß es angefangen hatte zu regnen. Der Asphalt glänzte schwarz wie Lack.


  »Mein Wagen wartet an der Ecke«, erklärte der elegante Mann. »Aber wir müssen uns beeilen, sonst werden wir naß.«


  Sie rannten bis zur Ecke, wo eine große, schwarze Limousine stand. Im Fond waren zwei Männer, hinter dem Lenkrad war ein dritter, der sich herüberneigte und die Tür neben dem Beifahrersitz öffnete.


  »Meine Freunde«, sagte der elegante Mann und deutete auf die drei anderen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, steigen wir vorn ein. Ich bringe meine Freunde zum Club, danach haben wir soviel Zeit, wie wir uns wünschen.«


  Annabel klemmte sich zwischen den Fahrer und den eleganten Mann; dieser klappte die Tür zu, und der Wagen fuhr an. Annabel wandte sich um zu den beiden Männern im Fond und zuckte zusammen.


  »Mr. Brooks!« sagte sie entgeistert. »Einer Ihrer Freunde war heute morgen in Rockaway Beach!«


  Einer der Männer hinter ihr lachte.


  »Schwester«, sagte er aufgeräumt, »das hätte dir früher auffallen sollen!«


  Der Wagen beschleunigte auf vierzig Meilen in der Stunde, dann bugsierte der Fahrer ihn in eine Seitenstraße und wich den übervölkerten Hauptverkehrsstraßen aus. Das Mädchen war wie erstarrt. Der elegante Mann neben ihr machte geschmeidig Konversation.


  »Sie hätten nicht mit Savage telefonieren sollen«, sagte er zuckersüß. »Schon gar nicht hätten Sie ihn besuchen dürfen.«


  »Nein«, sagte sie leise. »Aber woher ...«


  »Wir haben das Coupe von Rockaway Beach bis nach New York verfolgt«, erklärte er. »Natürlich haben Sie davon nichts bemerkt, weil wir einander abgelöst haben, so daß immer ein anderer Wagen hinter Ihnen war. Anschließend haben wir die Telefonistin in Ihrem Hotel mit zwanzig Dollar korrumpiert, weil wir uns denken konnten, was Sie vorhatten, und sie hat Sie nicht mit Savage verbunden, obwohl er zu dieser Zeit noch in seiner Wohnung war. Als Sie das Hotel verlassen haben, sind wir Ihnen wieder gefolgt.«


  »Der Offizier, mit dem Sie am Morgen gequatscht haben, hat uns leider abgehängt«, sagte einer der Männer im Fond. »Deswegen müssen wir uns an Sie halten. Wir wollen wissen, was Sie ihm mitgeteilt haben. Und warum waren Sie überhaupt bei Savage?«


  Annabel schwieg.


  »Mach’s Maul auf, Schwester«, sagte der Mann im Fond, der sie schon einmal Schwester genannt hatte. »Ist dir klar, was am Strand passiert ist?«


  Sie schwieg.


  Vorn tauchte eine belebte Kreuzung auf. Der Fahrer drosselte die Geschwindigkeit, um die Kreuzung bei Grün zu erreichen. In der Mitte stand ein Polizist, der aufpaßte, daß niemand die Ampel mißachtete. Der Fahrer nahm den Fuß vom Gas, im selben Moment trat Annabel hart auf die Bremse. Die Räder schlitterten über die feuchte Fahrbahn, der Wagen stellte sich quer und kollidierte mit einem Auto auf der Gegenfahrbahn, während ein dritter Wagen gegen das Heck knallte. Der Polizist fluchte und trabte heran.


  »He!« brüllte er. »Seid ihr verrückt geworden?!« Annabel arbeitete sich an dem Mann vorbei, der sich für Ham Brooks ausgegeben hatte, stieg aus und lief Slalom durch den stehenden Verkehr. Jenseits der Kreuzung war ein Taxistand. Annabel warf sich in ein Taxi und atmete auf.


  »Zur Pennsylvania Station«, sagte sie. »Schnell!«


  Ohne Zwischenfall erreichte sie die Pennsylvania Station. Dort füllte sie im Taxi einen Scheck für das Hotel aus, in dem sie gewohnt hatte, und gab ihn dem Fahrer.


  »Bringen Sie den Scheck bitte zum Hotel«, sagte sie. »Die Adresse steht drauf. Man soll mir mein Gepäck nach Washington, Union Station, schicken. Mein Auto hole ich gelegentlich ab.«


  Sie bezahlte das Taxi und schenkte dem Fahrer fünf Dollar für die zusätzliche Mühe. Der Fahrer lächelte zahnig.


  »Sie haben eine Menge Vertrauen, Miß«, sagte er. »So was ist heute selten. Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Im Bahnhof mußte sie eine halbe Stunde auf den nächsten Zug nach Washington warten. Sie kaufte sich eine Fahrkarte und eine Spätausgabe einer Zeitung und zog sich ins Restaurant im Bahnhof zurück. Bei einer Tasse Kaffee studierte sie die Schlagzeilen. Ein Artikel auf der ersten Seite erregte besonders ihre Aufmerksamkeit, obwohl er sehr kurz und die Überschrift keineswegs sensationell war.


  HITZIGES WORTGEFECHT UM VERROTTETEN BETON stand da, und darunter ein knapper Bericht über einen Streit zwischen der Armee und einem gewissen Henry T. Neely, der für das Fort Atlantic Flakstellungen ausgebaut hatte. Diese Arbeiten hatten monatelang gedauert, und als am Vormittag ein Vertreter der Regierung die Stellungen inspiziert hatte, war er zu dem vernichtenden Urteil gekommen, daß die Betonfundamente wertlos waren. In der Nacht oder am frühen Morgen hatten sie sich buchstäblich aufgelöst. Die Regierung beschuldigte den Bauunternehmer, schlechtes Material verwendet zu haben, und Henry T. Neely – einer der größten seiner Branche – bezichtigte die Regierung der Verleumdung. Am Nachmittag hatten ein Vertreter der Regierung und Neely miteinander konferiert, und inzwischen hatten beide Parteien mit Klagen auf Schadenersatz gedroht.


  Annabel blickte auf die Uhr. Bis zur Abfahrt waren es noch zwanzig Minuten. Sie blätterte und fand auf der zweiten Seite eine Nachricht, die sie nicht weniger interessierte.


  Unter der Schlagzeile BERÜHMTER ANWALT FORDERT LÄNGST ÜBERFÄLLIGE SOZIALREFORMEN war ausgeführt, daß Theodore Marley ›Ham‹ Brooks, Brigadegeneral, der Reserve und Jurist von Graden, sich gegenwärtig in Washington aufhielte und den Kongreß aufgefordert hätte, endlich ein Gesetz einzubringen, das sämtlichen Amerikanern kostenlose Krankenhausbehandlung garantierte. In seiner Begleitung befinde sich der bekannte Chemiker Andrew Blodgett »Monk« Mayfair. Beide seien Assistenten des international renommierten Doc Savage, dem die Boulevardpresse den Spitznamen ›Bronzemann‹ angehängt habe.


  Annabel bezahlte ihren Kaffee, ließ sich vom Kellner für zwei Dollar Münzen geben und lief zum nächsten Telefon. Sie wählte eine Nummer in Washington. Sie mußte eine Weile warten, bis sich am anderen Ende der Leitung eine träge Stimme meldete.


  »Hallo?« sagte die Stimme.


  »Warren?« fragte Annabel.


  »Am Apparat«, sagte die Stimme. Unvermittelt war sie nicht mehr träge. »Annabel! Ist alles in Ordnung? Ich hab mir Sorgen um dich gemacht!«


  »Ich bin gesund«, antwortete sie schnell. »Ich komme irgendwann im Laufe der Nacht nach Washington. Aber du mußt mir vorher einen Gefallen tun. Du hast doch schon von Doc Savage gehört?«


  »Doc Savage ...«, echote der Besitzer der Stimme. Dann rasselte er herunter: »Wissenschaftler, Muskelprotz, seriös-brutaler Raufbold, Philanthrop, der unschuldig Verfolgten beisteht und Schurken das Handwerk legt, stinkreich, weswegen er sich leisten kann, auf Honorare für seine Tätigkeit zu verzichten, angeblich von seinem Vater auf seine absonderliche Karriere vorbereitet und ...«


  »Das genügt!« Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber anscheinend ist er nicht in New York. Eben habe ich in der Zeitung gelesen, daß zwei seiner Assistenten in Washington sind. Du mußt mich mit ihnen zusammenbringen.«


  »Aber das geht nicht, wir können doch nicht ...«


  »Doch, wir können! Warren, es ist wichtig!«


  »Meinetwegen«, sagte die Stimme unfreundlich. »Vermutlich meinst du Brooks und Mayfair. Ich habe ebenfalls der Zeitung entnommen, daß sie sich hier herumtreiben. Morgen ist ein Wohltätigkeitsdinner im Embassy Club. Ich werde veranlassen, daß die beiden eingeladen werden.«


  »Danke«, sagte sie herzlich. »Warren, ich werde mich bei dir revanchieren!«
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  Theodore Marley Brooks, genannt Ham, war ein schlanker, blasser, mittelgroßer Mann mit glatten schwarzen Haaren und einer auffallenden Vorliebe für elegante Garderobe und altmodische Spazierstöcke, die in Wahrheit Stockdegen waren. Andrew Blodgett Mayfair, genannt Monk, war nicht größer als Ham, aber so breit wie ein kleiner Kleiderschrank. Seine Arme waren länger als seine Beine, sein Kopf und seine Hände waren mit roten Haaren bedeckt, die an rostige Nägel erinnerten, und sein Gesicht hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit dem eines Gorillas. Ham und Monk waren unzertrennlich. Sie zankten sich erbittert, wann immer sich dazu eine Gelegenheit bot, aber wenn sie voneinander getrennt waren, fühlten sie sich überflüssig.


  Sie hatten die Einladung in den Embassy Club noch am Abend erhalten, und zwar von einem gewissen Warren Allen. Er hatte Ham im Hotel angerufen. Sie waren einander kurz vorher vorgestellt worden, und darauf hatte Allen sich bezogen. Er hatte Ham erklärt, eine junge Dame aus seinem Bekanntenkreis wünsche dringend mit ihnen beiden zu sprechen, und Ham hatte zugesagt. Ihn störte es nicht, daß im Embassy Club Frackzwang bestand, wohl aber Monk, der einen Abscheu davor hatte, sich feierlich zu verkleiden. Um diese Feierlichkeit ein wenig zu beeinträchtigen, hatte er den Frack mit einem olivgrünen Trenchcoat verhüllt. Ham musterte ihn mit Mißvergnügen, als sie gemeinsam mit einem Taxi zum Embassy Club fuhren. Er hatte Monk im Verdacht, daß dieser sich nicht zuletzt deswegen so verunstaltete, weil er ihn, Ham, ärgern wollte, und dieser Verdacht war richtig.


  Der Embassy Club befand sich in einem der alten, verschnörkelten Gebäude an der Pennsylvania Avenue. Ein halbes Jahrhundert zuvor hatte das Haus einem europäischen Monarchen, der längst gestürzt und vergessen war, als Botschaft gedient. Mittlerweile beherbergte es das exklusivste Restaurant der Vereinigten Staaten. Alles zeugte von einem erlesenen Geschmack, sogar das Essen, und die Orchester, die den Gästen bei der Mahlzeit aufspielten, produzierten Musik weniger mit Lärm als mit Verstand und Gefühl. Ham atmete auf, als Monk seinen grünen Mantel an der Tür einem livrierten Neger übergab und sich danach von der gepflegten Gesellschaft, die den Speisesaal, die Bar und die Mokkastuben bevölkerte, nicht mehr wesentlich unterschied.


  Ein schlanker junger Mann mit blonden Locken, der dezent nach Parfüm duftete, begrüßte sie. Der junge Mann war Warren Allen. Ham benahm sich, wie es sich gehörte, aber Monk drückte dem jungen Mann die Hand, als wollte er sie zermalmen, und nickte ihm gönnerhaft zu. Zufrieden stellte er fest, daß er dem jungen Mann auf Anhieb so unsympathisch war wie dieser ihm.


  »Da drüben ist die Dame, die Sie gern kennenlernen möchte«, sagte Warren Allen mit zerquältem Gesicht. »Sie heißt Annabel Lynn. Wenn Sie mir bitte folgen wollen ...«


  Annabel lehnte allein an der Bar, trug ein tief ausgeschnittenes Abendkleid und nippte an einem farbenfrohen Cocktail. Ham fand das Mädchen hinreißend und verheimlichte es nicht, und Monks Laune wurde besser. Als Allen sich entschuldigte und sich in ein Nebenzimmer verzog, raffte Monk sich zu einem heiteren Grinsen auf.


  »Ich hatte schon die gräßlichsten Befürchtungen«, teilte er mit. »Aber jetzt scheint’s doch noch ein prächtiger Abend zu werden. Wenn ich so was Hübsches wie Sie zu sehen kriege, kann eigentlich nicht mehr viel passieren.«


  »Danke«, sagte das Mädchen artig. »Ich muß mit Ihnen reden.«


  »Fangen Sie an«, sagte Monk. »Deswegen sind wir hier.«


  »Aber nicht an der Bar«, sagte das Mädchen leise. »Ich will nicht, daß uns jemand hört.«


  Sie ging voraus in eine der Mokkastuben, die leer waren, weil sämtliche Gäste sich im Speisesaal und an der Bar versammelt hatten. Nicht einmal ein Kellner war da, der Kaffee oder Martini hätte servieren können. Das Mädchen und die beiden Männer setzte sich an einen Tisch.


  »Ich habe versucht, in New York Doc Savage zu erreichen«, sagte das Mädchen im Verschwörerton. »Er scheint verreist zu sein ...«


  »Das ist möglich«, sagte Ham zurückhaltend. »Was wollten Sie von ihm?«


  »Ich ... ich habe Angst«, bekannte stockend das Mädchen. »Ich hatte gestern morgen am Strand von Rockaway Beach ein gräßliches Erlebnis! Aber ich glaube, in diesem Club ist man vor Lauschern nicht sicher. Können wir uns nicht woanders treffen, sagen wir in einer Stunde?«


  Ham nickte. Monk sagte nichts, aber seine Unzufriedenheit war ihm anzusehen. Ham ahnte, was ihn bewegte. Monk hatte Hunger, der durch den angenehmen Geruch, der aus dem Speisesaal drang, nicht geringer wurde.


  »Kommen Sie ins Restaurant La Grecia«, sagte das Mädchen. »Das ist an der Ecke der Norfolk und der Y Street.«


  »Gern«, sagte Ham. Mit Rücksicht auf Monk fügte er hinzu: »In einer halben Stunde!«


  Das Mädchen verabschiedete sich schnell, und Ham und Monk traten auf die Straße, nachdem Ham sich wieder in seinen schwarzen Abendmantel und Monk sich in seinen scheußlichen Trenchcoat gewickelt hatten. Der Portier winkte ihnen ein Taxi heran.


  »Das Mädchen hat Angst«, sagte Ham, als sie im Wagen saßen. »Aber nicht nur vor etwaigen Lauschern im Club.«


  »Mit dieser Annabel Lynn stimmt was nicht«, meinte Monk. »Vielleicht sollten wir Doc verständigen. Wir haben gar keine Zeit, um uns mit Unannehmlichkeiten herumzuschlagen, schließlich sind wir in Washington, um den Kongreß für ein Krankenhausprogramm weichzukneten.«


  Während das Taxi um etliche Ecken bog, blickte Ham sich immer wieder um. Er kniff die Augen zusammen und lockerte vorsorglich die Klinge seines Stockdegens.


  »Nach meiner Ansicht sind die Unannehmlichkeiten schon da«, sagte er leise.


  »Wieso?« fragte Monk alarmiert.


  »Wir werden verfolgt.«


  »Von wem?«


  »Hinter uns ist eine Limousine. Sie ist seit fünf Minuten nicht mehr von unseren Hinterrädern gewichen.«


   


  Als das Taxi vor dem La Grecia hielt, war die Limousine nicht mehr in Sicht. Statt dessen stürzte Warren Allen aus dem Lokal, als Ham und Monk aus dem Wagen stiegen. Allen hatte es so eilig, daß er mit Monk zusammenprallte, und als er Monks Mantel musterte, schauderte er in ehrlichem Entsetzen.


  »Diese Amerikaner!« Allen schüttelte den Kopf. »Niemand kann Voraussagen, in was für Fetzen sie sich noch wickeln werden, die sie für modisch oder auch nur tragbar halten!«


  »Natürlich kann niemand so was Voraussagen«, entgegnete Monk bissig. »Sind Sie kein Amerikaner?«


  »Nein«, sagte Allen hochmütig. »Ich besitze die britische Staatsbürgerschaft.«


  »Ein hübsches Restaurant.« Ham deutete auf die verschnörkelte Tür des La Grecia. »Ihnen scheint es auch zu gefallen ...«


  Allen fixierte ihn. Er hatte kalte graue Augen, die nicht zu seinem affektierten Benehmen paßten.


  »In der Tat«, sagte er kühl. »Aber ich bin Ihretwegen hier. Annabel, ich meine Miß Lynn, hat mich geschickt.«


  »Wo ist sie?« wollte Monk wissen.


  »Sie ist verhindert.« Allen wirkte unvermittelt bekümmert. »Sie erwartet Sie woanders.«


  »Nämlich?« fragte Monk mit unverkennbarem Mißtrauen.


  »Im Finanzministerium.«


  »Im Finanzministerium?« Monk starrte ihn entgeistert an. »Um diese Zeit? Der Laden ist doch bestimmt geschlossen!«


  »Bestimmt!« bestätigte Allen. »Trotzdem ist sie hingefahren. Vielleicht ist sie auch nicht im Haus, sondern davor. Jedenfalls sollen Sie zu ihr kommen.«


  »Warum?« erkundigte sich Ham.


  »Ich ahne es nicht.«


  »Na schön«, entschied Monk, »gondeln wir also zum Finanzministerium. Und ich hab gedacht, ich kriege endlich was zu essen!«


  Ham und er kletterten wieder in das Auto.


  »Ich nehme meinen eigenen Wagen«, sagte Allen und deutete auf einen schnittigen Roadster, der offensichtlich eine Menge Geld gekostet hatte. »Ich bleibe hinter Ihnen. Halten Sie Ausschau nach einem grünen Taxi. Annabel hat ein grünes Taxi benutzt, und möglicherweise sitzt sie noch drin.«


  »Wir werden das Taxi nicht verwechseln«, meinte Monk. »Grüne Taxis sind nicht einmal in Washington alltäglich, und in dieser Siedlung muß man sich noch an allerhand gewöhnen.«


  Ham gab dem Fahrer die neue Adresse an. Er und Monk kannten sich in Washington nicht besonders gut aus, ihnen war lediglich bekannt, daß das Finanzministerium sich in der Nähe vom Weißen Haus befand. Allen zwängte sich in seinen Roadster und ließ den Motor aufheulen, doch anscheinend hatte er Schwierigkeiten mit seinem Vehikel. Ham und Monk verloren ihn aus dem Blickfeld.


  »Diese Sache wird immer fauler«, bemerkte Ham und spielte wieder mit seinem Stockdegen. »Wieso hat diese Annabel uns versetzt, nachdem sie zuerst ganz wild darauf war, sich mit uns zu unterhalten? Und was ist aus der Limousine geworden, die uns gefolgt war?«


  »Die erste Frage kann ich dir nicht beantworten«, erwiderte Monk. »Aber weshalb sagst du, die Limousine war uns gefolgt?«


  »Aber sie war uns doch gefolgt!« sagte Ham verständnislos. »Oder etwa nicht?«


  »Du solltest mal einen Blick nach rückwärts werfen«, empfahl Monk. »Die Limousine ist wieder da.«


  Im selben Moment überholte die Limousine das Taxi, stellte sich quer und blockierte die Fahrbahn. Das Taxi kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen, und Monk und Ham sprangen heraus.
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  Die Gegend war für einen Überfall vorzüglich gewählt; denn die Straße war wie ausgestorben. Aus der Limousine quollen sechs Männer mit finsteren Gesichtern.


  »Das sind sie!« schnarrte einer von ihnen. »Packt sie!« Monk hatte bereits die Offensive übernommen. Er schnellte zu den Männern hin und ließ die Fäuste wirbeln, dabei schwoll seine Stimme, die im allgemeinen ein wenig piepsig war, zu einer beängstigenden Lautstärke an. Drei der Männer stürzten sich auf ihn und zerrten ihn zu Boden, gleichzeitig lenkte der Taxifahrer sein Auto vorsichtig an der Limousine vorbei und jagte mit Vollgas fernen Zielen entgegen. Ham arbeitete mit dem Stockdegen. Die Spitze der Klinge war mit einer Droge bestrichen, die eine fast sofortige Bewußtlosigkeit bewirkte, und Ham beförderte die Männer, die sich ihm entgegenstellten, und diejenigen, die wie eine Traube an Monk klebten, mit schöner Routine ins sogenannte Land der Träume. Schließlich war nur noch einer übrig, und ihn wollte sich Monk vornehmen, als er wieder auf die Beine kam. Im letzten Augenblick zuckte er zurück.


  »Entschuldige, Ham«, sagte er erschrocken. »Beinahe hätte ich dich umgemäht.«


  Der Mann, den er für Ham gehalten hatte, boxte ihm kräftig unters Kinn, und Monk ging wieder runter. Ham schaltete auch den Mann aus, der ihm oberflächlich ähnlich sah, und half Monk auf die Beine.


  »Du bist ein Schuft«, grollte Monk. »Du hast mich gehauen!«


  »Ich nicht«, sagte Ham mit Verachtung. »Wahrscheinlich brauchst du eine Brille. Da liegt der Mann, der dich gehauen hat.«


  Monk besah sich den Kerl. Dieser war dunkelhaarig wie Ham, vorzüglich angezogen wie Ham und hatte einen schwarzen Spazierstock wie Ham, war aber ein wenig größer. Beim trüben Licht der einsamen Straßenlaterne war eine Verwechslung durchaus möglich.


  »So eine Gemeinheit«, schimpfte Monk. »Wir lassen die Kerle liegen, wir werden ihnen nicht einmal ihre Limousine stehlen, damit sie ohne Aufenthalt flüchten können, wenn sie wieder zu sich kommen. Hast du eine Ahnung, wie weit es noch bis zu dem verdammten Finanzministerium ist?«


  »Noch zwei Häuserblocks«, erklärte Ham. Er deutete mit dem Degen. »In diese Richtung.«


  Sie marschierten die Straße entlang. Nach einiger Zeit schälte sich das mächtige graue Gebäude aus der Nacht. Sämtliche Fenster waren dunkel. Ham und Monk waren bereits nah vor dem unansehnlichen Klotz, als aus einer Seitenstraße ein grünes Taxi heranrollte und sekundenlang anhielt. Die rechte rückwärtige Tür wurde geöffnet, jemand spähte heraus, dann knallte die Tür zu und das Taxi jagte weiter. Monk blieb perplex stehen.


  »Ein grünes Taxi!« sagte er wütend. »Da war doch mit Sicherheit das Mädchen drin!«


  »Und ist weitergefahren ...« Ham zuckte mit den Schultern. »Wer soll sich da noch zurechtfinden?«


  »Ich!« behauptete Monk. »Das ist eine Falle. Das Mädchen und dieser Allen haben’s auf uns abgesehen. Aber wir werden ihnen die Suppe versalzen!«


  »Damit ist das Ministerium für uns gegenstandslos geworden«, entschied Ham. »Wir kehren um und greifen uns einen der Kerle, die uns überfallen haben. Wir werden ihn so lange unter Druck setzen, bis er die Wahrheit auspackt«


  Doch dazu hatten sie keine Gelegenheit mehr. Plötzlich fühlten sie sich von einer unsichtbaren Gewalt gepackt, die versuchte, ihnen die Rippen zu zerquetschen. Sie würgten und wanden sich und versuchten vergeblich, sich aus dem gespenstischen Griff zu befreien; dann war unvermittelt alles vorbei, als wäre nichts geschehen. Ham und Monk japsten nach Luft. Keiner von ihnen sagte etwas; es hatte ihnen die Sprache verschlagen. Einen Augenblick später löste sich ein Teil der Fassade des Ministeriums auf. An einer Ecke verwandelten die Steine sich von oben bis unten in Staub und ergossen sich über die Straße, Schreibtische, Stühle, Aktenschränke und Bilder polterten hinterher. Scheinbar aus dem Nichts tauchten Passanten auf und starrten wie gelähmt auf das befremdliche Schauspiel, aus dem Gebäude strömten uniformierte Wächter, und aus der Ferne jaulten Streifenwagen heran. Polizisten in blauen Uniformen überschwemmten die Gehsteige und die Fahrbahn.


  »Ein Attentat«, sagte Monk leise. »Jemand hat eine Bombe hochgejagt!«


  »Wir haben keine Explosion gehört«, gab Ham zu bedenken. »Wir haben auch nicht gesehen, daß Leute ohne Uniform aus dem Haus gekommen wären.«


  »Also kein Attentat.« Monk nickte. »Sondern?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ham. »Ich hatte den Eindruck, als wäre die Hausecke einfach zerbröckelt.«


  Ihr eigenes Abenteuer, als scheinbar unsichtbare Fäuste sie gepackt hatten, war vorübergehend vergessen. Als sie sich daran erinnerten, scheuten sie sich, darüber zu sprechen. Sie kehrten dorthin zurück, wo sie die sechs Männer aus der Limousine liegen gelassen hatten.


  Die Männer und die Limousine waren verschwunden.


  »So was gibt’s nicht«, sagte Monk sinnlos. »Das Gift an deinem Degen wirkt nicht sehr lange, aber jetzt wirkt es bestimmt noch. Die Kerle hatten Komplizen in der Nähe, die sie eingesammelt haben.«


  »Vermutlich«, meinte Ham. »Fassen wir mal zusammen – das Mädchen hat uns zu dem Restaurant bestellt, Allen schickt uns zum Ministerium, unterwegs werden wir attackiert, und dann kippt das halbe Haus um. Irgendwer erlaubt sich einen schlimmen Streich und möchte uns zum Zeugen haben.«


  »Das Mädchen«, sagte Monk. »Allen. Und dann natürlich die sechs Ganoven in der Limousine. Aber das sind nur Marionetten, die von einem perfiden Puppenspieler in die Schußlinie geschickt werden. Dieser Puppenspieler hat einen Fehler gemacht. Er hat uns in seine Angelegenheiten verwickelt, und wir werden ihm eine Lektion erteilen. Wir können gar nicht anders, wenn wir uns nicht vor uns selbst blamieren wollen.« Wieder marschierten sie die Straße entlang, aber diesmal dorthin, wo sie ihr Hotel vermuteten, und hielten Ausschau nach einem Taxi. Sie fanden kein Taxi. Statt dessen gondelte ein Milchwagen vorbei, der einer Firma gehörte, die Hotels und Restaurants belieferte. Ham und Monk kannten diese Firma aus New York.


  »He!« schrie Monk und winkte heftig. »Könnt ihr uns mitnehmen?«


  Der Mann am Lenkrad trat hart auf die Bremse, der Wagen hielt, und der Mann besah sich interessiert Ham und Monk. Dann wandte er sich nach rückwärts zum Laderaum.


  »Haben Sie das gehört, Ambrose?« fragte er heiter. »Wir sollen die beiden mitnehmen! Aber wir hätten sie sowieso mitgenommen.«


  Er stieg aus und deutete mit einer Pistole auf Ham und Monk. Vom Laderaum schwang sich ein zweiter Mann. Er hatte einen ungewöhnlich dicken Kopf, ein ungewöhnlich markantes Kinn und keine Pistole, sondern einen nicht weniger kalibrigen Revolver.


  »Kommt, Freunde«, sagte jovial der Fahrer; und zu dem zweiten Mann: »Ambrose, zeigen Sie ihnen den Weg?«


  Ambrose grinste und winkte mit dem Revolver, und Ham und Monk tappten vor ihm her und kletterten auf den Wagen. Zu ihrem Kummer waren sie unbewaffnet, weil Schießeisen im Frack sich störend ausgenommen hätten, überdies hatten weder Monk noch Ham einen so aufregenden Abend erwartet. Im Embassy Club ging es im allgemeinen eher steif und ein bißchen langweilig zu.


  Im Wagen waren noch zwei Männer. Sie empfingen Ham und Monk mit offenen Armen und klopften ihnen zur Begrüßung mit Gummiknüppeln auf den Kopf. Danach nahmen Ham und Monk nur noch im Unterbewußtsein zur Kenntnis, daß der Wagen mächtig rüttelte und schaukelte, entweder weil die Federn schlecht oder die Straßen, durch die sie fuhren, lausig waren.


  Ham kam zuerst zu sich. Ringsum war es stockfinster, und er lag auf einem harten Boden, der nicht rüttelte und schaukelte. Nebenan war Stimmengewirr, Ham schnappte ein paar Brocken auf. Die Besitzer der Stimmen berieten, wie sie das Mädchen fangen sollten; anscheinend wußten sie, wo sie war. Dann klangen Schritte auf und entfernten sich, die Stimmen verebbten.


  Wenig später rührte sich Monk.


  »Ich hoffe, ich bin nicht tot«, sagte er undeutlich. »Ham, bist du da?«


  »Ich bin da«, sagte Ham. »Die Schufte haben uns die Hände auf den Rücken und die Füße zusammen gebunden und sind weggegangen. Anscheinend haben wir dem Mädchen unrecht getan. Die Schufte sind hinter ihr her, soviel hab ich mitgekriegt.«


  »Haben wir eine Ahnung, wo wir sind?«


  »Nicht mehr als eine Ahnung. Ich tippe auf eine Garage.«


  »Aber in einer Garage stinkt’s nach Benzin. Hier stinkt’s nicht nach Benzin.«


  Sie drehten sich mit dem Rücken zueinander, und Ham knotete den Strick an Monks Handgelenken auf. Anschließend befreite ihn Monk, und sie streiften die Fesseln an den Füßen ab. Dann tasteten sie sich an den Wänden entlang, bis sie eine Tür fanden. Die Tür war unverschlossen. Davor lag ein Feld, auf dem offensichtlich nur Unkraut wuchs, unter einem sternenklaren Himmel.


  »Keine Garage!« stellte Monk triumphierend fest. »Das ist bloß irgendein Schuppen.«


  »Ja«, sagte Ham vergrämt. »Du hast recht! Bist du jetzt zufrieden?«


  »Sehr«, sagte Monk. Er deutete auf einen rosigen Schimmer am Horizont »Dort ist Washington!«


  »Oder Baltimore«, sagte Ham säuerlich. »Oder die Sonne geht auf. Wir werden’s bald erfahren.«


  In der Nähe führte eine Straße vorbei. Sie stapften über das Brachfeld zur Straße und dem rosigen Schimmer entgegen.


  »Hast du inzwischen nachgedacht?« fragte Monk nach einer Weile. »Über unser Abenteuer, meine ich.«


  »Ich habe«, versicherte Ham gravitätisch. »Die Kerle, die uns überfallen haben, wußten natürlich, daß wir mit dem Mädchen verabredet waren, und die Leute auf dem Milchwagen gehörten zu ihnen. Sie wollten verhindern, daß wir mit dem Mädchen sprechen.«


  »Warum?« erkundigte sich Monk. »Und was ist mit dem grünen Taxi, das kurz angehalten hat?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und wie wollen wir das Mädchen finden?«


  »Wir müssen die Hotels abklappern.«


  »Vielleicht wohnt sie gar nicht im Hotel.«


  »Stimmt«, sagte Ham. »Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, als sofort Doc zu verständigen.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte Monk. »Ausnahmsweise sind wir mal einer Meinung.«


  Hinter ihnen jagte mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf der Landstraße ein langer schwarzer Wagen heran. Ham und Monk bemerkten ihn erst im letzten Augenblick und sprangen zur Seite. Der Wagen bremste vor ihnen. Eine schattenhafte Gestalt stieg aus. Sie hatte in einer Hand eine Taschenlampe, die nun aufflammte, in der anderen einen Revolver.


  »Mein Name ist Nanny Hanks«, sagte die Gestalt. Sie hatte eine mißtönend krächzende Stimme. »Es ist Zeit, daß wir einander kennenlernen!«
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  Doc Savage hatte die drei Männer gesehen, die an der Einfahrt der Tiefgarage lungerten; dennoch täuschte er Ahnungslosigkeit vor, als er seinen unauffälligen Roadster an ihnen vorüber bugsierte. Er reagierte auch nicht, als einer der Männer sich auf die hintere Stoßstange schwang, um auf diese Weise Zutritt zu der Garage zu erlangen. Das Tor öffnete sich nur, wenn Doc Savage durch einen Druck auf einen Knopf am Armaturenbrett ein Funksignal auslöste, und schloß sich sofort, sobald das jeweilige Fahrzeug eine Fotozelle passiert hatte. Doc war schon so oft überfallen und ihm war so oft aufgelauert worden, daß dergleichen für ihn längst Routine war.


  Er entsprach ziemlich genau der Beschreibung, die Warren Allen telefonisch Annabel gegeben hatte. Den Spitznamen ›Bronzemann‹ verdankte Doc seiner Hautfarbe, die er sich beim langjährigen Aufenthalt in den Tropen erworben hatte. Seine Haare waren nur wenig dunkler als seine Haut und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am auffallendsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  Doc kam keineswegs von einer Reise zurück, tatsächlich hatte er New York gar nicht verlassen, wie Hams Doppelgänger dem Mädchen erzählt hatte. Seit Tagen hatte er in einem Lagerhaus am Hudson River mit einer neuartigen Taucherglocke experimentiert. Das Lagerhaus war in Wahrheit ein Hangar, in dem Doc eine Kollektion Flugzeuge aufbewahrte, die jeder mittleren Ausstellung zur Ehre hätte gereichen können. Das Sortiment reichte von einer schweren dreimotorigen Reisemaschine bis zum winzigen Helikopter. Zwei weitere Mitglieder seiner Gruppe, Long Tom und Renny, hatten ihm bei seinen Experimenten geholfen. Sie sollten mit einem anderen Wagen nachkommen. Long Tom hieß eigentlich Thomas J. Roberts und war Fachmann für Elektronik; Renny hieß John Renwick und war Ingenieur, der sich auf Brücken und Eisenbahnen spezialisiert hatte.


  Doc bremste scharf und stieg aus, gleichzeitig sprang der Mann, der sich von ihm in die Garage hatte mitnehmen lassen, von der Stoßstange. Blitzschnell zog er einen Revolver und zielte auf Docs breite Brust. Scheinbar mechanisch hob Doc die Hände, obwohl der Mann ihn nicht dazu aufgefordert hatte. Doc hätte den Mann ausschalten können; er konnte den Wagen so in eine Ecke manövrieren, daß der Mann eingeklemmt wurde, aber er war neugierig, was es mit dieser Überrumpelung auf sich hatte. Solange der Mann nur auf seine, Docs, Brust zielte, bestand keine Gefahr. Doc trug eine kugelsichere Weste.


  »Ich hab eine Menge über Sie gehört«, sagte der Mann. »Im Vergleich mit Ihnen ist eine Ladung Dynamit eine Lappalie. Ich will nichts riskieren.«


  Er schoß, und Doc ließ sich zu Boden fallen. Der Mann mit dem Revolver lachte vergnügt und lief zu einer Schalttafel. Er legte einen Hebel herum, und Doc begriff, daß der Mann sich gut auskannte. Mit diesem Hebel ließ das Tor zur Tiefgarage sich auch ohne Funksignal öffnen. Die beiden Kollegen des Mannes mit dem Revolver tappten die steile Auffahrt herunter und betrachteten Doc.


  »Ausgezeichnet«, meinte einer von ihnen. »Ambrose hat gesagt, wir sollen ihn gleich umlegen, und genauso haben wir’s gemacht.«


  »So haben wir’s gemacht«, bestätigte der Mann mit dem Revolver. »Aber ich bin mir nicht sicher, daß es nötig war. Wir wissen nicht, ob diese Annabel in der Zwischenzeit doch noch mit ihm geredet hat. Falls nicht, hätte er uns nicht zu interessieren brauchen,«


  »Das hättest du zu Ambrose sagen müssen«, erklärte der dritte Mann. »Jetzt ist es zu spät.«


  »Wir sollten ihn durchsuchen«, schlug der Mann mit dem Revolver vor. »Wenn wir schon mal da sind, können wir uns auch davon überzeugen, ob sie ihm irgendein Beweisstück gegeben hat, das die Polizei lieber nicht bei ihm finden sollte.«


  Sie gingen zu Doc und drehten ihn auf den Rücken, und Doc sprang geschmeidig auf. Er rammte seine rechte Faust dem Mann mit dem Revolver in die Magengrube. Der Mann klappte zusammen wie ein Taschenmesser, stöhnte dumpf und wirbelte durch die Luft, bis er an eine Mauer prallte. Er verlor sein Schieß gerät und brach zusammen. Seine Komplizen wichen zurück und tasteten nach ihren Revolvern. Doc ging hinter dem Wagen in Deckung, gleichzeitig fischte er eine kleine Kugel aus stabilem Glas aus der Jackentasche und schleuderte sie gegen die Wand. Das Glas zerschellte, eine Flüssigkeit rann heraus und verwandelte sich in Gas. Doc hielt den Atem an.


  Durch die Fenster des Roadsters sah er, wie die Männer in die Knie gingen und sich auf dem Steinboden breit machten. Er lief ebenfalls zu der Schalttafel und betätigte einen anderen Hebel. Ein leises Rauschen verriet ihm, daß das Gas durch einen Ventilator abgesogen wurde. Doc hatte das Gas selbst entwickelt; es wirkte ungefähr eine Minute, aber auch danach war die Luft, mit der es sich vermischt hatte, nicht eben gesundheitsfördernd.


  Er besah sich die drei Männer. Keinem von ihnen war er je begegnet, und mit ihren Andeutungen über eine Annabel, die vielleicht mit ihm gesprochen haben sollte, konnte er nichts anfangen. Er begriff lediglich, daß es sich offenbar nicht um eine Bagatelle handelte; sonst hätten diese Menschen keinen Mordversuch unternommen.


  Abermals öffnete sich das Tor zur Tiefgarage, und der Wagen mit Renny und Long Tom kam herunter. Sie stiegen aus und musterten verblüfft die drei Schläfer. Renny war so groß wie Doc, beinahe ebenso breitschultrig und hatte ein hageres Puritanergesicht und Fäuste wie Schmiedehämmer. Long Tom wirkte ein wenig mickerig, und seine Blässe legte den Verdacht nahe, daß er einen erheblichen Teil seines Lebens in Krankenbetten oder in dunklen Kellern mit der Aufzucht von Champignons zugebracht hatte. Tatsächlich war Long Tom überdurchschnittlich kräftig, was nicht wenige Widersacher zu ihrer Verblüffung am eigenen Leib verspürt hatten, und noch nie krank gewesen.


  »Verdammt!« sagte Renny. Er hatte eine Stimme wie ein Bär. »Was ist passiert?«


  Doc berichtete, was geschehen war.


  »Schade, daß wir nicht dabei waren«, meinte Long Tom bekümmert. »Aber dann hätten diese Kerle sich vermutlich nicht gerührt. Auf ein Getümmel drei gegen drei hätten sie mit Wonne verzichtet. Und was stellen wir mit ihnen an?«


  »Wir unterhalten uns mit ihnen«, sagte Doc. »Aber vorher werde ich ihnen ein Wahrheitsserum injizieren.«


  Sie fesselten die Gangster an Händen und Füßen, luden sie in einen Lift und fuhren mit ihnen in die sechsundachtzigste Etage.


   


  Doc hatte das ganze Stockwerk gemietet. Seine Wohnung bestand aus einem Empfangszimmer, das mit einigen Ledersesseln und einem niedrigen Tisch, einem zweiten eingelegten Tisch am Fenster, der Doc als Arbeitsplatz diente, einem weiteren Sessel an diesem Tisch und einem Panzerschrank eingerichtet war. Auf dem Boden lag ein riesiger orientalischer Teppich. Hinter dem Empfangszimmer befanden sich das Labor, das zu den modernsten der Vereinigten Staaten zählte, und die riesige Bibliothek, die eine nahezu vollständige wissenschaftliche Bücherei enthielt und ständig erweitert wurde. Eine getarnte Verbindungstür führte zu Docs Privaträumen: ein vergleichsweise schlichtes Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, eine kleine Küche, ein Bad.


  Doc und seine Gefährten platzierten die Gefangenen auf die Sessel im Empfangszimmer, dann holte Doc aus dem Panzerschrank das Serum und eine Injektionsspritze. Die Gangster waren mittlerweile wieder halb bei Bewußtsein; das Serum versetzte sie in einen rauschhaften Zustand. Doc nahm sich zuerst den Mann vor, der ihn hatte erschießen wollen.


  »Sie haben vorhin den Namen Annabel erwähnt«, sagte Doc. »Wer ist Annabel?«


  »Annabel Lynn«, sagte der Mann undeutlich. »Aber wieso hab ich sie erwähnt?«


  »Weshalb vermuten Sie, daß sie mit mir gesprochen haben könnte?«


  »Sie hatte es vor.«


  »Warum?«


  »Sie war am Strand von Rockaway Beach, und dort muß sie was gemerkt haben, und Ambrose meint, sie weiß zuviel.«


  »Was muß oder kann sie am Strand gemerkt haben?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ambrose hat nichts verraten.«


  »Wer ist Ambrose?«


  »Er ist der Mann, der uns hergeschickt hat.«


  »Wo ist er?«


  »In Washington.«


  Weitere Fragen ergaben, daß die drei Gangster Ambrose in einer Bar in Washington getroffen hatten, vorher hatten sie ihn nicht gekannt, und er hatte sie beauftragt, nach New York zu fliegen und Doc Savage zu erschießen. Die Bezahlung hatten sie im voraus bekommen. Sie wußten nicht, wo Ambrose lebte, und die Beschreibung gab nicht viel her: ein Mann mit ziemlich dickem Kopf und zuviel Kinn.


  »Okay«, sagte Doc schließlich. »Aus ihnen ist nicht mehr herauszuholen. Wir lassen sie ins Institut bringen.


  Renny ging zum Telefon auf dem eingelegten Tisch, um die nötigen Schritte einzuleiten. Das sogenannte Institut gehörte zu den bestgehüteten Geheimnissen Docs und seiner Gefährten und lag im unwirtlichen Norden des Staates New York. Hier wurden Verbrecher, deren Doc habhaft werden konnte, einer Gehirnoperation unterzogen, wodurch sie die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit verloren, in einem ehrlichen Beruf ausgebildet, soweit sie keinen hatten, und mit neuen Papieren und einer Anstellung in einem anderen Teil der Vereinigten Staaten in die Freiheit entlassen. Einige Polizisten waren über die Existenz dieses Instituts informiert, aber sie behielten ihre Kenntnis für sich, um keinen Skandal heraufzubeschwören. Doc hätte wegen Freiheitsberaubung, Körperverletzung und etlicher anderer Paragraphen belangt werden können, wenn Nachrichten über dieses Institut an die Öffentlichkeit gedrungen wären. Die Polizisten waren froh, daß Doc ihnen Arbeit abnahm und wenigstens einige Gangster von den Straßen verschwanden.


  Doc trat ins Labor und blieb wie angewurzelt stehen. Seine sämtlichen Instrumente waren zertrümmert, aber nicht wie von einem Hammer oder einer Axt, sondern so, als wären sie zerkrümelt und zu Staub zerfallen.


  In einer Ecke stand ein Seismograph, der nicht nur die Erschütterung aufgezeichnet hatte, die durch die Beschädigung verursacht worden war, sondern auch die genaue Zeit: null Uhr zwanzig. Und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, was die Katastrophe herbeigeführt haben mochte. Sämtliche Einbruchssicherungen und Alarmanlagen waren intakt. Doc hielt es für ausgeschlossen, daß jemand sich eingeschlichen hatte, ohne unfreiwillig wenigstens eine der Sicherungen auszulösen.
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  Eine halbe Stunde, nachdem zwei Männer von Docs Institut die Gangster mit einem Krankenwagen abgeholt hatten, klingelte im Empfangszimmer das Telefon. Doc saß an dem eingelegten Tisch und machte sich Notizen über die beiden Zwischenfälle. Er hob sofort ab. Renny und Long Tom besichtigten vergrämt das ruinierte Labor.


  Ham war am Apparat; er rief aus einem Drugstore am Stadtrand von Washington an. Sobald Doc sich gemeldet hatte, überschwemmte Ham ihn mit einem Wortschwall. Er berichtete von Annabel Lynn und einem angeblich gräßlichen Erlebnis, das ihr laut ihrer Aussage am Strand von Rockaway Beach widerfahren war, vom Embassy Club, dem Restaurant La Grecia und dem Milchwagen, mit dem Monk und er, Ham, entführt worden waren.


  »Wieso Milchwagen?« Doc unterbrach. »Wo ist er so plötzlich hergekommen?«


  »Er war auf einmal da«, erklärte Ham. »Nachdem das Finanzministerium zusammengeklappt war ...«


  »Halt!« rief Doc. »Davon hast du kein Wort gesagt! Wieso ist das Finanzministerium zusammengeklappt?!«


  »Entschuldige, ich hatte es vergessen«, sagte Ham zerknirscht. »Ich bin ein bißchen durcheinander. Ja, ein Teil des Gebäudes ist buchstäblich in sich zusammengefallen.«


  »Ich verstehe ...«, sagte Doc nachdenklich. »Weißt du, um wie viel Uhr das war?«


  »Viertel nach zwölf«, sagte Ham. »Ungefähr.«


  »Keine Explosion?«


  »Keine.«


  »Ich glaube, ich sollte zu euch nach Washington fliegen«, meinte Doc. »Wir müssen diese Annabel Lynn auf spüren. Erwartet mich in zwei Stunden im Hotel.« Er legte auf und eilte zu Long Tom und Renny ins Labor.


  »Entsetzlich«, klagte Renny und deutete auf die Scherben. »Was das wieder kostet ...«


  »Wir werden es später ausrechnen«, sagte Doc. »Renny, du kennst doch Major Woods vom Fort Atlantic auf Long Island?«


  Renny nickte.


  »Und du bist auch über die unbrauchbaren Flakstellungen informiert«, sagte Doc. »Schließlich hat es in allen Zeitungen gestanden«


  Renny nickte noch einmal.


  »Dort könnte etwas Ähnliches passiert sein wie hier«, sagte Doc. »Fliegt sofort nach Fort Atlantic, du und Long Tom. Versucht herauszukriegen, was dort los war. Rockaway Beach ist nicht weit von Fort Atlantic entfernt. Am Strand könnte es ebenfalls einen Zwischenfall gegeben haben, ich bin mir dessen noch nicht sicher. Unsere Annabel Lynn scheint dort gestern morgen etwas erlebt zu haben, das sie bewogen hat, mit uns Verbindung aufnehmen zu wollen. Soviel habe ich eben von Ham erfahren. Er hat von Washington aus angerufen.«


  »Die Spuren klären sich bereits.« Long Tom grinste. »Dann reisen wir also nach Fort Atlantic und spielen Detektiv. Und was hast du vor?«


  »Ich fliege nach Washington.«


  Doc reparierte notdürftig den Seismographen, dann lief er in sein Schlafzimmer, zog die Jacke aus und stieg in eine Lederweste, die in unzähligen Taschen ebenso unzählige technische Spielereien barg, wie er sie serienweise zu entwickeln pflegte und die ihm schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen hatten. Diese Spielerei waren ihm sympathischer als Waffen, die er nur in Ausnahmefällen benutzte. Er fürchtete, sich zu sehr an Waffen zu gewöhnen und desto hilfloser zu sein, wenn er sie einmal nicht zur Verfügung hatte. Hauptsächlich für seine Gefährten hatte er Maschinenpistolen konstruiert, die nur wenig größer als gewöhnliche Pistolen waren, aber ein langes gebogenes Magazin hatten. Ihre Feuergeschwindigkeit war höher als die der gebräuchlichen Maschinengewehre. Er hatte auch die Munition für diese Pistolen nach seinen Angaben fertigen lassen. Die Auswahl reichte von Betäubungsmunition über Nebel-, Gas- und Leuchtpatronen bis zu Sprenggeschossen, deren Wirkung die von Nitroglyzerin übertraf. Er zog die Jacke wieder an und lief aus der Wohnung und den Korridor entlang. Mit einem Expreßlift, den er auf eigene Kosten hatte einbauen lassen, raste er in die Tiefgarage, warf sich wieder in den Roadster und jagte durch beinahe menschenleere Straßen zum Hafen und zu seinem Hangar.


  Eine Stunde später war er mit einer kleinen Amphibienmaschine in der Luft und unterwegs nach Washington. Über der Chesapeake Bay drifteten niedrige Wolken, daher drückte er die Maschine herunter auf tausend Fuß und versuchte, in der Nähe der Küste zu bleiben. Nach den bisherigen Geschehnissen war er auf jede Art Tücke vorbereitet und wollte notfalls nicht allzu weit zu schwimmen haben, um wieder Land zu erreichen.


  Seine Vorsicht war nicht unbegründet. Er war zehn Minuten über der Bucht, als die Maschine wie von einer gigantischen unsichtbaren Faust gepackt und hin und her geschleudert wurde. Dann spürte er, wie ihn selbst ein Schauer überlief. Seine Arme und seine Beine zitterten plötzlich, er hatte Schmerzen in den Ohren, und um seine Brust legte sich etwas wie ein enger Panzer.


  Das Flugzeug stellte sich auf die Nase und schoß beinahe senkrecht nach unten; unter Aufbietung all seiner beachtlichen Energie und Körperkraft gelang es Doc, die Maschine wieder in die Waagerechte zu bringen. Er war in Schweiß gebadet und atmete keuchend. Er sah, wie die rechte Tragfläche knickte, gleichzeitig fing die Maschine an zu trudeln. Doc griff nach dem Fallschirm, der auf dem Nebensitz lag und verfluchte seine Gedankenlosigkeit. Obwohl er mit einer Panne gerechnet hatte, war er seiner Gewohnheit gefolgt, den Schirm nicht anzuschnallen, sondern nur in Reichweite zu haben.


  Unvermittelt war alles vorbei. Er zitterte nicht mehr, die Schmerzen waren verschwunden wie fortgeblasen, und das Flugzeug war nicht länger ein Spielball einer gespenstischen Gewalt. Aber nun war es zu spät. Ihm blieb nichts anderes übrig als auszusteigen. Er kam von der Maschine frei und landete am Strand im seichten Wasser. Das Flugzeug prallte zweihundert Yards weiter meerwärts auf und zerschellte.


  Doc watete an Land, arbeitete sich aus den Riemen des Fallschirms, rollte den Schirm zusammen und schob ihn zwischen ein paar Sträucher. Erst jetzt bemerkte er die Positionslampen eines Schiffs, anscheinend eines Austernkutters, der offenbar mit äußerster Kraft von der Küste weg strebte. Die Besatzung schien sich für das Flugzeug und den Piloten nicht zu interessieren, obwohl sie den Absturz bemerkt haben mußte und niemand an Bord wissen konnte, ob sich nicht jemand in der Maschine befunden hatte, als sie aufgeschlagen war. Er war sehr nachdenklich, als er zur Uferstraße und zum nächsten Dorf ging.


  Am frühen Morgen erreichte Doc Washington. Er hatte einen Farmer getroffen, der mit Gemüse unterwegs nach Baltimore war. Der Farmer hatte ihn auf seinem Lastwagen mitgenommen. In Baltimore war Doc in ein Taxi gestiegen.


  Mittlerweile war der Himmel wieder wolkenlos, und die Sonne wärmte. Docs Stiefel und seine Breeches waren getrocknet. Er ließ das Taxi vor einer Telefonzelle warten und rief seine Wohnung in New York an. Renny und Long Tom waren nicht da, und er vermutete, daß sie inzwischen auf Long Island waren. Lediglich der Anrufbeantworter meldete sich. Doc hinterließ die Nachricht, einer der Männer möge ihm eine andere Maschine nach Washington bringen, und teilte in knappen Worten mit, was geschehen war. Dann gab er dem Taxifahrer die Adresse des Hotels in der Innenstadt, in dem Ham und Monk wohnten. Sie stiegen immer im gleichen Hotel ab, er brauchte also nicht zu suchen.


  Er gab dem Fahrer ein Trinkgeld und schickte ihn zurück nach Baltimore, ehe er ins Foyer trat. Der Mann an der Rezeption machte ein Nickerchen, weil um diese Zeit noch nichts zu tun war, und erschrak heftig, als Doc über die Marmorfliesen klirrte. Er begriff, daß er keinen Gangster vor sich hatte, der ihn ausrauben wollte, und beruhigte sich vorübergehend. Dann hatte Doc den Eindruck, daß der Mann ihn erkannte, denn dieser erschrak zum zweitenmal, und nun beruhigte er sich nicht mehr.


  »Ich möchte zu Mr. Mayfair und Mr. Brooks«, sagte Doc. »Sind sie im Haus?«


  »Ich glaube, ich weiß, wer Sie sind«, sagte der Mann verwirrt. »Ich hab mal ein Bild von Ihnen gesehen.«


  »Clark Savage«, sagte Doc. »Ich habe Sie was gefragt.«


  »Die Gentlemen sind nicht da, aber sie haben eine Nachricht für Sie hinterlassen. Sie können raufgehen. Zimmer vierzehnelf und vierzehnzwölf .«


  Doc ließ sich den Schlüssel zu vierzehnelf geben und fuhr mit dem Lift in die vierzehnte Etage. Als er vor der Tür stehenblieb, hörte er, daß hinter der Nebentür – vierzehnzwölf – jemand unterdrückt hustete. Er pirschte zu dieser Tür und schob sie lautlos auf.


  Die Fensterläden waren geschlossen, auf einem Nachttisch brannte eine schummerige Lampe, daneben stand eine schattenhafte Gestalt. Sie hatte ihn bemerkt und winkte energisch. Doc trat ins Zimmer.


  »Meine Güte«, sagte die Gestalt unfreundlich. »Es wird wirklich Zeit, daß Sie endlich kommen!«


  Ihm wurde klar, daß er eine Frau vor sich hatte – eine der häßlichsten und maskulinsten Frauen, die ihm je begegnet waren. Sie war ungefähr vierzig, trug ein schwarzes Kleid, das ihr nicht paßte, hatte eine Figur wie ein Faß und ein Gesicht wie eine Bulldogge.


  »Sie müssen mich verwechseln«, sagte Doc höflich. »Einer von uns ist im verkehrten Zimmer.«


  »Unsinn«, sagte die Frau. »Sie sind doch Doc Savage?«


  »Stimmt«, sagte er. »Und wer sind Sie?«


  »Dann müssen Sie sich beeilen.« Sie ging auf seine Frage nicht ein. »Ihre beiden Assistenten – sie nennen sich, glaube ich, Ham und Monk – sind bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


  »Sie haben mir Ihren Namen noch nicht verraten«, erinnerte sie Doc.


  »Nanny Hanks«, sagte die Frau.


  Doc deutete stumm eine Verbeugung an. Die Frau schnitt eine Grimasse. Sie setzte sich und zeigte auf einen freien Stuhl. Sie benahm sich, als wäre sie hier zu Hause und Doc der Eindringling, während es doch gerade umgekehrt war, jedenfalls nach Docs Ansicht. Er lächelte still und setzte sich auf den Stuhl.


  »Die beiden sind hinter einem Mädchen her!« erklärte sie bissig. »Hinter einer gewissen Annabel Lynn.


  Diese Annabel hat die beiden eingewickelt wie in einen Kokon. Das ist natürlich nur bildlich zu verstehen.«


  »Natürlich«, sagte Doc. »Und was haben sie damit zu tun?«


  Sie langte nach ihrer Handtasche, die auf dem Bett stand, und kramte ein flaches Lederetui heraus. Dem Etui entnahm sie einen Ausweis und reichte ihn Doc. Der Ausweis stammte vom amerikanischen Geheimdienst und war echt, soweit Doc durch Augenschein feststellen konnte. Er nickte und gab Nanny Hanks den Ausweis wieder.


  »Ich will Sie vor dieser Annabel Lynn warnen«, sagte sie. »Sie hat schon eine Menge Unheil angerichtet und einen jungen Mann in ihre Netze gezogen – einen Engländer namens Warren Allen. Und jetzt hat sie sich also Ham und Monk vorgenommen!«


  »Sie scheinen Annabel Lynn nicht zu lieben«, sagte Doc. »Vermutlich gibt es dafür einen triftigen Grund?«


  »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wer die Person ist?«


  »Wer ist sie?«


  »Eine ausländische Spionin! Sie hat bei dem Ärger in Fort Atlantic die Finger im Spiel – Sie wissen schon, wo die Flakstellungen zusammengebrochen sind.«


  »Und wo sind Ham und Monk jetzt?«


  »Deswegen hab ich auf Sie gewartet. Die beiden haben heute nacht mit Ihnen telefoniert, daher war mir klar, daß Sie kommen. Ich kann Ihnen zeigen, wo sie sich aufhalten, das heißt, ich kann Ihnen sagen, wie Sie den Weg finden«


  »Tun Sie das.«


  Sie stand auf und marschierte hinaus auf den Korridor, Doc schloß sich an. Er folgte Nanny Hanks zum Lift, und sie drückte auf einen Knopf, der den Lift nach oben rief.


  »Ich bin in dieser Angelegenheit mit eigenen Ermittlungen befaßt«, sagte Nanny Hanks barsch. »Nach meiner Ansicht sind Monk und Ham verschleppt worden, und ich kann Ihnen einen Tip geben, wo sie wahrscheinlich sind. Ich nehme später wieder mit Ihnen Verbindung auf.«


  »Sie wollen mich also nicht begleiten«, sagte Doc. »Vielmehr – Sie können nicht, weil Sie verhindert sind.«


  »Leider«, sagte sie.


  »Wo sind Ham und Monk?« fragte er.


  »In der Nähe vom ›Soldier’s Home‹. Da ist ein Wald und im Wald ein kleiner Stausee. Suchen Sie dort nach einem Geräteschuppen. Wenn ich mich nicht irre, sind sie in dem Schuppen.«


  »Warum sind sie in dem Schuppen?«


  »Weil die verrückte Annabel Lynn sie da deponiert hat!«


  »Können Sie mir keine genauere Information geben?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie stiegen in den Lift und fuhren in die Halle. An der Rezeption gaben sie die Schlüssel ab, und Doc bat den Portier, die Tür zu Nummer vierzehnzwölf gelegentlich abzuschließen; die Dame hätte es vergessen. Der Portier kicherte taktlos, und Nanny Hanks gönnte ihm einen giftigen Blick. Sie trat mit Doc auf die Straße und verabschiedete sich von ihm.


  An der Ecke war ein Taxistand mit zwei Wagen. Doc stieg ins vordere Taxi. Als der Wagen anfuhr, blickte Doc sich noch einmal um. Er sah, wie Nanny Hanks mit dem Fahrer des zweiten Wagens heftig redete und hinter ihm her deutete, als hätte sie die Absicht, ihn, Doc verfolgen zu lassen. Doch der Fahrer schüttelte störrisch den Kopf, und schließlich ging Nanny Hanks weg. Der Wagen blieb am Stand.
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  Doc fuhr mit dem Taxi nordwärts aus der Stadt und zum ›Soldier’s Home‹. Dort entlohnte er den Fahrer und schlenderte scheinbar beiläufig wie ein harmloser Spaziergänger zu einem parkähnlichen Gehölz, das erheblich älter war als der Stausee in seinem Zentrum und nachträglich ein wenig ausgeforstet und aufgeräumt worden war, weil Stadtmenschen in ihrer unmittelbaren Umgebung keinen Dschungel dulden. Die Sonne stieg allmählich höher, und es wurde unangenehm heiß.


  Nach einer Weile stieß Doc auf einen Weg, der am Ufer des Stausees entlangführte und von Sträuchern gesäumt war. Doc hielt Ausschau nach dem Geräteschuppen, den die absonderliche Agentin erwähnt hatte, aber weit und breit war kein Gebäude in Sicht. Auf einer Anhöhe blieb Doc stehen und blickte sich abermals um. Er achtete darauf, daß er sich in Deckung befand. In einiger Entfernung, beinahe am Ende des Sees, schimmerte Mauerwerk zwischen den Baumstämmen. Vorsichtig pirschte Doc zu dem Mauerwerk und fand zwar keinen Schuppen, aber immerhin ein flaches Haus mit vergitterten Fenstern und einer stabilen Tür. Die Tür war nur angelehnt, an einer Haspe baumelte ein Vorhängeschloß. Nach wie vor war nirgends ein menschliches Wesen zu entdecken. Irgendwo arbeitete mit monotonem Stampfen eine Pumpe. Doc vermutete, daß sie sich noch weiter vorn am See und in einem anderen Gemäuer befand, das hinter anderen Sträuchern und Bäumen verborgen war.


  Doc trat in das Gebäude. Er benötigte einige Sekunden, bis seine Augen sich an das dämmerige Licht gewöhnt hatten. Dann sah er, daß er sich in einem kahlen Raum befand. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine weitere Tür, sie war ebenfalls spaltbreit offen. Er schlich zu der Tür und zog eine Stablampe aus der Jackentasche. Behutsam öffnete er die Tür und ließ den Lichtkegel der Lampe wandern. Eine schmale Treppe wand sich wie ein Korkenzieher steil nach unten, um in einer Art Tunnel zu verschwinden. Hier war das Geräusch der Pumpe deutlicher zu hören. Doc vermutete, daß der unterirdische Tunnel das Haus, in das er eingedrungen war, mit dem Pumpenhaus verband.


  Er gelangte zu der Erkenntnis, daß die Agentin Hanks sich entweder geirrt oder ihn absichtlich falsch informiert hatte, um mit Sicherheit einige Stunden von ihm nicht gestört zu werden. Nach seiner Ansicht war die Vorstellung absurd, daß Ham und Monk in einer Anlage stecken sollten, die ein Teil der städtischen Wasserversorgung war. Dafür gab es nicht die geringste logische Begründung, und wenn er in jenem Hotel in Washington bereits gewußt hätte, wie diese Örtlichkeit beschaffen war, hätte er sich von der Agentin nicht gewissermaßen ins Blaue schicken lassen. Im nachhinein empfand er es als befremdlich, daß die Hanks zwar zu ahnen vorgab, was aus Monk und Ham geworden war, ihrerseits aber nichts unternommen hatte, sondern m einem Zimmer lauerte, das zu betreten sie nicht befugt war. Wie viele Stunden sie sich in dem Zimmer herumgetrieben hatte, konnte Doc nicht einmal schätzen. Immerhin hatte er sich durch den Unfall über der Chesapeake Bay erheblich verspätet.


  Er war drauf und dran umzukehren und zu versuchen, die Agentin in Washington aufzuspüren und solange unter Druck zu setzen, bis sie sich zu weiteren und diesmal ehrlichen Informationen bequemte, als er einen Stoffetzen bemerkte, der offensichtlich am rauhen Holz des Türrahmens hängen geblieben war. Der Fetzen war schwarz und von vorzüglichem Material, aus dem zum Beispiel Ham sich seine Abendgarderobe schneidern ließ. Doc beschloß, vorläufig doch nicht umzukehren.


  Er schaltete die Lampe aus und stieg lautlos die Treppe hinunter. An den Wänden entlang tastete er sich durch den Tunnel, der sehr lang war und weiter abwärts führte. Die Mauern waren kalt und feucht, und die Luft war stickig wie in einer Gruft. Das Dröhnen der Pumpe wurde nun lauter. Der Tunnel endete vor einer offenen Tür. Doc lauschte, doch außer der Pumpe war nichts zu hören. Wieder ließ er die Stablampe aufflammen. Er stand vor einer kleinen, quadratischen Kammer, in der Mitte des Bodens war ein Metallrost. Von dort schien das eintönige Stampfen zu kommen.


  Doc glitt zu dem Rost. Im selben Moment knallte hinter ihm die Tür zu. Er wirbelte herum und schnellte zu der Tür. An der Innenseite war eine Klinke; Doc rüttelte daran, doch die Tür rührte sich nicht. Gleichzeitig erklang ein leises Zischen. Doc witterte Gas. Dann sah er, wie neblige Schwaden unter der Tür hindurch in die Kammer drifteten und sich schnell ausbreiteten.


  Er sprang zu dem Rost und zerrte daran. Der Rost war in Beton verankert. Doc löschte die Lampe und klemmte sich eine Oxygentablette zwischen die Zähne. Er hatte diese Tabletten selbst entwickelt; sie dienten dazu, die Luft zu entgiften. Aber ihre Wirkungsdauer war begrenzt, und der Vorrat, den er in einer der zahllosen Taschen seiner Lederweste hatte, war natürlich nicht unbeschränkt. Er konnte nur hoffen, daß die Leute, die ihn hier eingesperrt hatten und nun unter Gas setzten, sich bluffen ließen.


  Er schaltete die Lampe wieder an und tappte scheinbar taumelig zurück zur Tür. Noch einmal zerrte er an der Klinke, dann drehte er sich schwerfällig um, torkelte wieder zu dem Rost und ließ sich fallen.


   


  Das Zischen verstummte. Das Gas vermischte sich mit der Luft, die durch den Rost strömte, wurde bis zur Wirkungslosigkeit verdünnt und verschwand schließlich ganz. Die Tür wurde geöffnet, drei Männer mit Revolvern in den Fäusten kamen in die Kammer.


  »Seht ihr, man muß systematisch vorgehen«, sagte einer von ihnen. »Mit Gewalt ist gegen diesen Bronzekerl nichts auszurichten. Wer’s bei ihm mit Gewalt versucht, ist reif für den nächstbesten Fichtensarg.«


  »Naja, Ambrose«, meinte ein anderer, »aber man hat nicht immer Gas und erst recht nicht einen geeigneten Raum zur Verfügung. Trotzdem ist mir nicht wohl. Ich hab das Gefühl, als könnte er jeden Moment aufstehen und mir an die Kehle springen.«


  »Dieses Gefühl ist verkehrt«, belehrte ihn Ambrose. »Savage wäre für mindestens eine Woche nicht mehr zu gebrauchen.«


  »Wo ist die Alte?« fragte der Mann, dem nicht wohl war.


  »Nanny Hanks?« erkundigte sich Ambrose.


  »Ja«, sagte der Mann.


  »Sie wird sich bald melden«, antwortete Ambrose. »Die Alte hat Savage ganz schön auf’s Eis geführt! Sie ist für uns eine unbezahlbare Hilfe. Seid ihr ganz sicher, daß Ham und Monk so fest angebunden sind, daß sie nicht abhauen können?«


  »Sicher sind wir sicher«, sagte der dritte Mann. »Wenn ich verantwortlich wäre, würden wir die beiden einfach umlegen, und der Fall wäre erledigt. Solche Leute sind eine Gefahr für die Umwelt.«


  »Sie sind nicht verantwortlich!« erinnerte Ambrose ihn streng. »Der Boß will sich mit dem Rechtsverdreher unterhalten – der Rechtsverdreher ist Ham –, um herauszukriegen, wie viel Savage schon weiß und ob Savage mit jemand darüber gesprochen hat.«


  »Je eher wir’s hinter uns bringen, desto besser«, sagte der erste Mann, dem anscheinend immer noch nicht wohl war, obwohl Ambrose sich doch bemüht hatte, ihn zu beruhigen. »Glücklicherweise werden wir wenigstens Savage los. Ohne ihn sind seine Handlanger bloß die Hälfte wert.«


  Ambrose packte Doc an den Schultern und zerrte ihn von dem Rost, dann angelte er einen Schlüssel aus der Tasche und schloß den Rost auf. Er klappte den Rost hoch, langte in den quadratischen Ausschnitt im Boden und legte einen Hebel herum. Die Pumpgeräusche wurden heftiger, gleichzeitig fing es in der Tiefe an zu brodeln und zu gurgeln.


  Einen Sekundenbruchteil später quoll Wasser aus dem Loch, von einem Augenblick zum anderen hatten Ambrose und seine Begleiter nasse Füße, und Doc lag in einer Pfütze. Ambrose und seine Begleiter eilten zur Tür, ihre Revolver hatten sie eingesteckt.


  Aus halbgeschlossenen Lidern spähte Doc zu den drei Männern, kam mit einem Ruck auf die Beine und schnellte ebenfalls zur Tür. Sie blieben schreckgelähmt stehen.


  »Vorsicht!« brüllte Ambrose mit einiger Verspätung. Doc erkannte ihn an der Stimme wieder. »Der Kerl ist gar nicht betäubt!«


  Instinktiv langte er nach seiner Waffe, dann schien ihm zu dämmern, daß eine Schießerei in dem engen Geviert für ihn und seine Kumpane nicht weniger bedenklich war als für Doc. Er ließ den Revolver in der Tasche, Doc streckte die Hände nach ihm aus, Ambrose duckte sich, Doc griff ins Leere, und Ambrose wirbelte herum und rannte durch den Tunnel. Die beiden anderen Männer, die entweder mutiger oder weniger geistesgegenwärtig waren als ihr Anführer, stellten sich Doc in den Weg. Er beförderte sie mit zwei krachenden Kinnhaken auf den Beton. Ehe sie sich von dem Schock erholt hatten, setzte Doc sie mit einem Druck auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis außer Gefecht.


  Er nahm ihnen die Waffen ab und schleifte die beiden Männer mit sich den Tunnel entlang und die Wendeltreppe hinauf in den oberen Raum. Er beglückwünschte sich dazu, daß Ambrose in seiner Hast offenbar nicht daran gedacht hatte, das Vorhängeschloß einschnappen zu lassen. Doc legte seine paralysierten Gefangenen ab und eilte hinaus.


  Die Sonne schien friedlich durch die Baumkronen und zeichnete bizarre Muster auf den Rasen. Ambrose war nicht mehr in Sicht.


   


  Plötzlich waren Schritte zu hören, die sich schnell entfernten, und Doc nahm die Verfolgung auf. Nach zehn Yards kam er zu einem Pfad, der sich schlangenhaft durch das Wäldchen wand; Doc zweifelte nicht daran, daß Ambrose auf seiner Flucht diesen Pfad benutzt hatte.


  Der Pfad führte über einen Hügel, und stieß auf eine asphaltierte Straße. Hinter einer unübersichtlichen Kurve sprang ein Motor an, Doc rannte zu der Kurve. Er sah, wie eine himmelblaue Limousine rückwärts von einer kleinen Lichtung auf die Straße rollte. Ambrose saß im Fond. Am Steuer war ein vierschrötiger Mensch, der offenbar auf dieser Lichtung Ambrose und seine Begleiter erwartet hatte. Sämtliche Fenster des Wagens waren heruntergekurbelt. Anscheinend war es dem Fahrer in dem geschlossenen Wagen zu warm geworden, und er hatte sich ein wenig Durchzug verschafft.


  Doc griff in die Jackentasche und holte eine kleine Granate heraus. Er schleuderte die Granate durch eines der Fenster in den Wagen. Eine Sekunde später war der Wagen von schwarzem Qualm erfüllt.


  »Was soll denn das ...«, rief der Fahrer konsterniert. »Ich kann nichts mehr sehen!«


  »Das sollen Sie auch nicht«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie.


  Der Qualm wälzte sich durch die Fenster und hüllte die Limousine in eine dunkle Wolke. Der Fahrer trat auf die Bremse, und Ambrose spie giftig eine Flut Flüche aus. Doc bahnte sich durch die Wolke einen Weg zu dem Wagen, tastete blindlings nach einer der Türen, riß sie auf und packte denjenigen der Männer, der ihm in die Hände geriet. Der Mann schrie um Hilfe, und Doc merkte, daß er den Fahrer erwischt hatte. Er zerrte ihn heraus.


  Der Fahrer wehrte sich erbittert, es half ihm nichts. Als er nach dem Revolver in seiner Schulterhalfter langte, klopfte Doc ihm nachdrücklich auf die Finger, und als der Mann Anstalten traf, Doc an die Gurgel zu gehen, hämmerte Doc ihm unters Kinn. Er hatte keine Zeit, sich umständlich und rücksichtsvoll mit ihm zu befassen, weil er nicht riskieren wollte, daß Ambrose abermals entfloh.


  Ambrose schien unterdessen kapiert zu haben, wieso diese Wolke so unvermittelt über ihn hereingebrochen war. Er hörte auf zu fluchen und tastete seinerseits nach der Tür.


  »Das ist Savage!« brüllte er. »Legen Sie ihn um!«


  Doc ging Ambrose entgegen, als dieser sich aus dem Vehikel arbeitete, und nahm ihn mit offenen Armen in Empfang. Auch Ambrose setzte sich erbittert zur Wehr, und auch ihm half der Widerstand nichts. Doc betäubte ihn, wie er Ambroses Partner in der unterirdischen Kammer betäubt hatte. Er fesselte ihm mit seinem eigenen Gürtel die Hände auf den Rücken, legte ihn auf der Lichtung ins Gras. Dann kehrte er zur Straße zurück, um den Fahrer zu bergen, bevor dieser dem – allerdings kümmerlichen – Verkehr zum Opfer fiel. Er bugsierte die blaue Limousine so an den Rand der Lichtung, daß die beiden Männer von der Straße aus nicht zu sehen waren, und brachte mit einer leichten Massage der Halsmuskeln Ambrose wieder zur Besinnung. Er kauerte sich vor Ambrose auf die Hacken und blickte ihn so lange an, bis Ambrose unruhig wurde.


  »Sie wollen mich hypnotisieren!« sagte Ambrose nach einer Weile vorwurfsvoll. »Das können Sie nicht. Dazu hab ich einen zu starken Willen.«


  »Wie schön für Sie«, sagte Doc sanft. »Aber Sie täuschen sich. Ich möchte Sie nicht hypnotisieren. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Von mir kriegen Sie nichts zu hören«, behauptete Ambrose. »Sie müssen mich schon foltern, wenn ich den Mund aufmachen soll, und dann werden Sie nicht wissen, ob ich Sie nicht trotzdem angelogen habe!«


  »Sehr wahr«, meinte Doc anerkennend. »Sie sind ein Fachmann. Sie haben sich mit solchen Problemen befaßt. Sie lassen sich so leicht nicht beeindrucken.«


  »Das soll wohl ein Witz sein ...« knurrte Ambrose.


  »Schenken Sie sich das. Ich bin kein humorvoller Mensch.«


  »Natürlich könnte ich Ihnen eine Droge in die Adern spritzen«, meinte Doc scheinbar nachdenklich. »Ich hab so was schon gemacht. Solch eine Droge lullt das Bewußtsein ein. Sie würden dann sehr gesprächig werden und kämen gar nicht auf den Gedanken, mich anzulügen. Allerdings sind diese Drogen nicht ungefährlich. Sie könnten daran sterben.«


  Ambrose wurde fahl. Er schielte zu dem Fahrer, der sich ebenfalls zaghaft wieder rührte, zu der Sonne, die schon ziemlich hoch stand, und zu dem blauen Wagen.


  »Ich kann nicht viel sagen«, erklärte er schließlich. »Ich bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Ich weiß nicht einmal, wer mich auf Sie angesetzt hat. Dabei arbeite ich nicht zum erstenmal für diesen Auftraggeber. Ich bekomme ein verschlüsseltes Telegramm, in dem alles steht, und von da an bin ich auf mich selbst angewiesen.«


  »Aber irgendwann muß der Auftraggeber mit Ihnen einen ersten Kontakt aufgenommen haben«, gab Doc zu bedenken. »Das ist mit einem verschlüsselten Telegramm nicht zu machen«


  »Vor längerer Zeit hat ein Freund mich in einer Bar angesprochen und wissen wollen, ob ich an einem guten Verdienst interessiert bin«, erwiderte Ambrose, der augenscheinlich vergessen hatte, daß er den Mund nicht aufmachen wollte. »Danach habe ich den Freund nicht wiedergesehen. Vermutlich ist er tot. Die Leute, mit denen Sie und ich es zu tun haben, sind nicht kleinlich, wenn es darum geht, Zeugen auszuschalten. Das jeweilige Honorar muß ich mir auf der Post abholen.«


  »Okay«, sagte Doc. »Nehmen wir an, ich kaufe Ihnen diese Geschichte ab. Wo sind meine Gefährten Ham und Monk?«


  »In einer Scheune außerhalb der Stadt. Wir haben sie angebunden. Sobald ich eine Nachricht kriege, soll ich sie abholen und an eine Stelle bringen, die ich noch erfahren werde.«


  »Die Sie hätten erfahren sollen«, korrigierte Doc. »Wo ist diese Scheune?«


  Ambrose beschrieb ihm den Weg zu der Scheune. Unvermittelt war er außerordentlich kooperativ, und Doc hatte ihn im Verdacht, auf diese Art mildernde Umstände erlangen zu wollen.


  Der Chauffeur richtete sich auf und blickte sich verwirrt um. Doc fesselte ihn ebenfalls. Da der Chauffeur keinen Gürtel hatte, riß Doc ihm die Ärmel vom Hemd und band ihm damit die Hände und Füße zusammen. Der Chauffeur protestierte, Doc kümmerte sich nicht darum. Er kümmerte sich wieder um Ambrose.


  »Vorhin haben Sie Ihren Komplizen gegenüber eine Andeutung gemacht, Nanny Hanks wäre für Sie eine unbezahlbare Hilfe«, sagte er. »Wie ist das zu verstehen?«


  »Die Hanks ist eine Agentin«, sagte Ambrose mit Verachtung. »Sie ist für uns eine Hilfe, weil sie so unglaublich dumm ist! Sie ist hinter uns her, aber sie kann uns nichts beweisen. Obendrein unterläuft ihr eine Panne nach der anderen. Wenn die Regierung keine besseren Agenten hat, darf sie sich nicht wundern, daß es um dieses Land so steht.«


  »Eine Bemerkung voll tiefer Weisheit«, sagte Doc ohne erkennbare Ironie. »Wieso ist das Finanzministerium zusammengebrochen, und was ist mit den Flakstellungen im Fort Atlantic?«


  »Sie vermuten also einen Zusammenhang?« Ambroses Augen leuchteten auf. »Daran hab ich auch schon gedacht! Aber ich weiß nichts. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob meine Auftraggeber dabei die Finger im Spiel haben.«


  »Gut«, sagte Doc. »Eine letzte Frage. Was will Annabel Lynn von mir?«


  »Tut mir leid« Ambrose zuckte mit den Schultern und machte ein bekümmertes Gesicht, als täte es ihm wirklich leid, Doc nicht dienen zu können. »Sie hat bei diesen Sachen bestimmt die Finger im Spiel, aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Doc nickte und richtete sich auf. Er lud Ambrose und seinen Fahrer in das blaue Auto, setzte sich selbst an’s Steuer und bugsierte den Wagen wieder auf die Straße. Eine Viertelstunde später hatte er das Wäldchen hinter sich und stieß auf einen Highway. Bei einem Cop erkundigte er sich nach der nächsten Polizeiwache; sie war nicht weit vom ›Soldier’s Home‹ entfernt.


  In der Polizeiwache lieferte er seine beiden Gefangenen ab. Er zeigte seinen Ausweis vor, den er von der New Yorker Polizei bekommen hatte. Dort bekleidete er ein hohes Ehrenamt, weil er den oberen Dienstgraden einige Male hatte gefällig sein können. Das Amt verlieh ihm keinerlei Befugnis, doch nahm er darauf im allgemeinen keine Rücksicht. Der Ausweis bewirkte, daß die Cops in Washington höflich und zuvorkommend waren, und nur darauf kam es Doc im Augenblick an. Sie stellten ihm sogar für die Dauer seines Aufenthalts einen Wagen mit einem Sergeanten als Fahrer zur Verfügung. Doc bedankte sich herzlich und nahm das Angebot an.


  Er verschwieg, was es mit Ambrose und dessen Chauffeur auf sich hatte, er teilte lediglich mit, daß Ambrose und seine Komplizen ihn überfallen hatten. Er hatte nur zwei von ihnen mitgenommen, so sagte er, da ihm vier Gangster mit ihm allein im Wagen zu gefährlich waren. Der Captain, der die Polizeiwache kommandierte, bewunderte ihn trotzdem. Er fand es beachtlich, daß Doc die vier Männer überhaupt hatte überwältigen können. Er versprach, die beiden restlichen Männer vom Gebäude am Stausee unverzüglich abholen und einsperren zu lassen. Doc bat ihn, die Gangster einstweilen nicht zu vernehmen; dies wollte er sich selbst Vorbehalten. Der Captain sicherte es ihm zu.


  Der Sergeant war lang, schlaksig und verwittert wie ein Bilderbuch-Sheriff und genoß es offensichtlich, den berühmten Bronzemann kutschieren zu dürfen. Doc ließ sich von ihm zu dem Hotel befördern, in dem Ham und Monk abgestiegen waren. Er hatte es nicht eilig, zu der Scheune zu kommen, in der sie nach Ambroses Aussage stecken sollten. Mittlerweile ging es auf Mittag, und außer ein paar Sandwiches abends im Hangar hatte Doc seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Da Ambrose und seine Kumpane aus dem Verkehr gezogen waren und außer ihnen niemand Hams und Monks Aufenthalt zu kennen schien, konnte diesen einstweilen nichts passieren. Überdies schadete es nichts, wenn sie ein paar Stunden länger auf ihre Befreiung warten mußten. Sie hatten für ihre Unachtsamkeit eine Lektion verdient. Wären sie nicht unachtsam gewesen, hätte Ambrose sie nicht fangen können. Davon war Doc überzeugt.


   


   


  8.


   


  Der Mann an der Rezeption, mit dem Doc am Morgen gesprochen hatte, war inzwischen abgelöst worden. Doc beschloß, sich bei dem Nachfolger noch einmal nach Ham und Monk zu erkundigen. Zu seiner Überraschung teilte der Portier ihm mit, daß Ham und Monk am frühen Vormittag im Hotel waren. Als sie ankamen, waren sie noch im Frack, worüber der Mann an der Rezeption sich nicht wenig gewundert hatte, und sahen aus, als hätten sie nicht nur eine Schlägerei, sondern deren mehrere hinter sich. Sie hatten sich umgezogen, gefrühstückt und waren wieder fortgegangen. Sie hatten keine Nachricht hinterlassen. Anscheinend wußten sie nicht, daß Mr. Savage – der Portier erkannte Doc prompt nach Fotografien, die er in Zeitungen gesehen hatte – nach ihnen gefragt hatte, und er, der Portier, hatte es auch nicht gewußt. Der Kollege, den er abgelöst hatte, hätte es ihm mitteilen müssen, doch er hatte es nicht getan. Vermutlich hatte er es vergessen.


  Doc bedankte sich für die Auskunft, über die er halb erleichtert, halb vergrämt war – Monk und Ham waren zwar offensichtlich auf freiem Fuß, aber nun wußte er, Doc, nicht, wo er sie suchen sollte. Dann ging er mit dem Polizisten in die Richtung zum Speisesaal. Unterwegs kamen sie an einem großen Spiegel im Foyer vorbei, und Doc blieb erschüttert stehen. Er sah ebenfalls aus, als hätte er mehrere Schlägereien hinter sich, außerdem benötigte er dringend eine Dusche und eine Rasur. Er gab dem Polizisten Geld und bat ihn, ihm aus dem nächsten Laden ein Hemd zu besorgen. Während der Polizist in seinem Streifenwagen mit Sirene und Rotlicht lospreschte, um den Auftrag auszuführen, ließ Doc sich vom Portier ein Zimmer geben und bestellte den Hotelfriseur zu sich.


  Der Polizist kam vor dem Friseur. Inzwischen hatte Doc gebadet und sich wieder angezogen, auch das schmutzige Hemd. Er schickte den Polizisten hinunter; er käme so bald wie möglich nach. Er wechselte das Hemd, als endlich der Friseur erschien. Doc ließ sich den Bart aus dem Gesicht schaben, dabei überlegte er abwesend, daß die zahlreichen Gangster, die ihn loswerden wollten, dies ohne Mühe längst hätten bewerkstelligen können, wenn sie sich einmal dazu durchgerungen hätten, einen Friseur zu bestechen, damit dieser ihm, Doc, die Kehle durchschnitt. Dann fiel ihm ein, daß Friseure nur in Ausnahmefällen übertrieben verwegen sind. Beinahe nie sind sie gewerbsmäßige Schwerverbrecher, außerdem sind sie seßhaft. Nur ein geborener Abenteurer mag sich mit dem Gedanken vertraut machen, innerhalb von maximal einer Stunde den Wohnort zu wechseln und möglicherweise den Rest seines Lebens auf der Flucht zu verbringen.


  Er entlohnte den Friseur und schenkte ihm ein großzügiges Trinkgeld. Im Augenblick war er froh darüber, daß der Friseur sich nicht doch als verwegener Abenteurer entpuppte. Als er wieder ins Erdgeschoß kam, war der Sergeant schon im Speisesaal und las eine Zeitung, die er sich am Kiosk im Hotel gekauft hatte. Doc setzte sich zu ihm.


  »Sie haben sich zu Ihrem Vorteil verändert«, sagte der Polizist und grinste. »Aber mir geht’s manchmal auch so. Wenn ich bis über beide Ohren beschäftigt bin, vergesse ich alles – Waschen, Rasieren, Schuheputzen, sogar das Essen. Ich wollte Ihnen schon einen Tip geben, hab mich aber nicht getraut.«


  »Glücklicherweise gibt’s Spiegel«, sagte Doc. »Im allgemeinen habe ich nicht die Angewohnheit, ohne Gepäck zu verreisen. Mein Gepäck liegt samt meinem Flugzeug in der Chesapeake Bay.«


  »Wer hat Sie rausgezogen?« fragte der Polizist verblüfft.


  »Ich bin mit einem Fallschirm abgesprungen«, erklärte Doc.


  »Ein Attentat?«


  »Eher eine Havarie.«


  Der Kellner kam und erkundigte sich bei Doc und dem Polizisten nach ihren Wünschen. Sie bestellten Sandwiches mit Schinken und Käse und dazu Kaffee.


  »Haben Sie wenigstens genug Geld dabei?« erkundigte sich der Polizist. »Ich kann Ihnen mit ein paar Dollar aushelfen.«


  »Danke,« Doc lachte leise. »Meine Brieftasche habe ich gerettet. Andernfalls könnte ich bei jeder Bank einen Kredit auf nehmen.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Polizist verlegen. »Sie sind ja ein berühmter Mann. Soweit hab ich im Moment nicht gedacht.«


  »Das macht nichts«, sagte Doc. »Ihr Angebot war trotzdem sehr nett.«


  Der Kellner servierte den Kaffee und meinte, die Sandwiches wären bald fertig. Doc nickte. Er und der Polizist tranken Kaffee.


  »Was ich vorhin gelesen hab ...«, sagte der Polizist und deutete auf seine Zeitung. »Da ist in einer Flakstellung schon wieder was zusammengebrochen, aber diesmal kein Betonsockel, sondern das ganze Geschütz.«


  »Nein!« Doc wurde jäh hellwach. »Darf ich ...?«


  Er griff sich die Zeitung und las. Der betreffende Artikel stand auf der ersten Seite und stammte aus Baltimore.


  Aus zuverlässigen Quellen wurde heute bekannt, daß eine neue 155-Millimeter-Kanone, deren Reichweite bis zu fünfzehn Meilen betragen soll, zerstört worden ist. Das Geschütz befand sich auf einer zehnrädrigen Lafette und war bei Fort James in Stellung. Das Geschütz wog mehr als sechzehn Tonnen und sollte die Kanaleinfahrt bei Baltimore schützen.


  Doc ließ das Blatt sinken und dachte nach. Fort James lag an der Chesapeake Bay nicht weit von der Stelle entfernt, über die er in der Nacht jenes gespenstische Erlebnis hatte, dem sein Flugzeug zum Opfer gefallen war. Er zweifelte nicht daran, daß zwischen diesen beiden Ereignissen ein Zusammenhang bestand.


  Er las weiter.


  Wie aus der amtlichen Verlautbarung hervorgeht, hat ein Posten, der in der Nähe des Geschützes Wache stand, den Schaden kurz nach Sonnenaufgang entdeckt. Die offiziellen Pressesprecher sind vorläufig noch sehr zurückhaltend, aber soviel unser Reporter erfahren konnte, sind von dem Geschütz nur noch Fragmente und ein Berg Metallstaub übrig.


  »Was halten Sie davon?« fragte der Polizist, als Doc die Zeitung sinken ließ. »Also ich, ich finde das komisch.«


  »Wir werden bald wissen, was wir davon zu halten haben«, sagte Doc. »Wenn wir gegessen haben, fahren wir zum Kriegsministerium.«


   


  Nach dem Lunch rief Doc aus einer Telefonzelle im Foyer noch einmal seine New Yorker Wohnung an. Niemand meldete sich, offenbar waren Renny und Long Tom immer noch nicht von Fort Atlantic zurück.


  Mißvergnügt trat er auf die Straße. Er hatte das Gefühl, daß es auch in New York drunter und drüber ging; aber ehe er Ham und Monk nicht gefunden hatte, mochte er nicht umkehren.


  Der Sergeant saß schon im Wagen. Doc stieg zu ihm ein.


  »Wir werden beobachtet«, sagte der Fahrer und starrte in den Rückspiegel. »Da hinten das Coupe war schon da, als wir zum Hotel gekommen sind. Am Lenkrad ist eine Frau.«


  Doc spähte ebenfalls in den Rückspiegel. Das graue Coupe, das der Sergeant meinte, parkte in einiger Entfernung vom Hoteleingang, so daß wer immer sich darin befinden mochte mühelos kontrollieren konnte, wer das Haus betrat oder verließ. Bei der Ankunft hatte Doc das Coupe nicht bemerkt, und er hätte es wahrscheinlich auch jetzt nicht bemerkt, wenn der Fahrer nicht auf gepaßt hätte.


  »Gut, daß Sie mich gewarnt haben«, sagte Doc. »Aber im Augenblick haben wir keine Zeit, uns darum zu kümmern. Ich will zum Minister.«


  Der Sergeant nickte und jagte den Wagen wieder durch die überfüllten Straßen. Abermals hätte er am liebsten die Sirene eingeschaltet, wenn Doc ihn nicht daran gehindert hätte. Doc wünschte Aufsehen zu vermeiden, sofern es sich bewerkstelligen ließ. Das graue Coupe blieb hinter dem Streifenwagen, als wäre es durch eine unsichtbare Kette mit ihm verbunden.


  Zehn Minuten später trat Doc in die Halle des Ministeriums. Der Polizist wartete vor der Tür. An einem Tisch mit mehreren Telefonen blätterte ein bemaltes und bebrilltes Mädchen in amtlich aussehenden Papieren.


  »Hallo«, sagte Doc höflich. »Melden Sie mich bitte dem Minister. Es ist dringend.«


  Das Mädchen hörte auf, in den Papieren zu blättern, und lachte schrill. Der Blick, mit dem sie Doc bedachte, war tiefgefroren.


  »Da könnte ja jeder kommen«, meinte sie schnippisch. »Wenn Sie zum Minister wollen, müssen Sie um eine Audienz nachsuchen. Sie müssen mindestens eine Woche vorher Ihr Ansuchen schriftlich einreichen. Wenn der Minister noch eine Lücke in seinem Terminkalender hat und Ihr Anliegen als wirklich wichtig anerkannt wird, bekommen Sie telefonisch Nachricht, wann Sie sich einzufinden haben.«


  »Sagen Sie ihm Bescheid«, beharrte Doc. »Mein Name ist Savage. Der Minister kennt mich.«


  In ihrem Gesicht dämmerte eine Ahnung, daß sie den Namen schon mal gehört haben könnte. Sie langte nach dem Telefon und wählte eine Nummer.


  »Ein Mister Savage ist hier«, sagte sie kleinlaut in die Muschel, nachdem am anderen Ende sich offenbar jemand gemeldet hatte. »Ja, ich glaube, Doc Savage ...« Sie legte auf und lächelte. Plötzlich war sie gar nicht mehr tiefgefroren, sondern zuckersüß und trotz der Brille attraktiv.


  »Der Minister ist nicht im Haus, Mr. Savage«, sagte sie m einem Anflug von Vertraulichkeit. »Aber ich glaube, der Konteradmiral wird Sie empfangen.«


  Doc nickte und sagte nichts. So leicht war er nicht zu versöhnen. Dann kam ein geschniegelter Major die Treppe herunter, baute sich vor Doc auf und salutierte salopp.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Der Minister ist nicht da. Ich bringe Sie zum Admiral.«


  Doc ging hinter ihm her zum ersten Stock und durch eine breite Flügeltür in einen kleinen Saal, der elegant und nüchtern war wie das Vorstandszimmer einer Bank. An einem langen Tisch saßen hohe Offiziere der Marine und der Armee und blickten Doc ernst entgegen. Einigen von ihnen war er schon begegnet, die meisten waren ihm fremd. Am Kopfende des Tisches stand der Konteradmiral. Er war klein und mager – er hatte auf Unterseebooten angefangen – und hatte scharfe, intelligente Augen. Er hieß Harvey Benton. Doc kannte ihn nicht so gut wie den Minister, aber gut genug.


  »Doc Savage!« sagte der Admiral scheinbar aufgeräumt und ging auf Doc zu. Herzlich schüttelte er ihm die Hand, aber sein Gesicht blieb ernst. »Was führt Sie zu uns nach Washington?«


  Doc schwieg. Die Offiziere erhoben sich, nickten Doc zu und setzten sich wieder hin. Der Admiral bot Doc einen Stuhl an.


  »Wir sind gerade in einer Konferenz«, sagte der Admiral lahm. »Sie hätten mich anrufen sollen, dann hätte ich mir für Sie eine Stunde Zeit genommen ...«


  »Ich halte Sie nicht lange auf«, sagte Doc. »In der vorigen Nacht ist ein Teil des Finanzministeriums eingestürzt. Hat man schon eine Ursache gefunden?«


  »Terroristen!« sagte einer der Männer mit Verachtung. »Wahrscheinlich war ein Raubüberfall geplant, und etwas ist schiefgelaufen. Übrigens waren unsere Polizisten rechtzeitig zur Stelle, um die Verbrecher abzuschrecken.«


  Der Sprecher grinste ein wenig verkrampft, und die anderen Uniformierten heuchelten ebenfalls eine säuerliche Heiterkeit. Doc nickte, als wäre er mit dieser Erklärung einverstanden.


  »Außerdem hat eine Flakstellung in Fort Atlantic sich als wertlos erwiesen«, sagte er. »Offenbar haben die Betonfundamente sich aufgelöst.«


  »Die Baufirma hat die Armee betrogen«, sagte ein anderer der Männer scheinbar leichthin. »Zuviel Sand und zu wenig Zement, da kann ein solches Fiasko nicht ausbleiben.«


  Prüfend musterte Doc den Sprecher; er hatte den Eindruck, daß der Mann selbst nicht glaubte, was er sagte, und ernstlich nicht damit rechnete, ihn überzeugen zu können. Das bedeutete jedoch, daß die Männer am Tisch sehr wohl einen Verdacht hatten, wie es zu den mysteriösen Zwischenfällen gekommen sein konnte, ihn – Doc – aber nicht einweihen wollten. Er ärgerte sich. Er hatte beabsichtigt, dem Minister seine Dienste anzubieten, einmal, weil dieser Fall ihn interessierte, und zum anderen, weil er auch betroffen war; dafür legte sein zertrümmertes Labor beredt Zeugnis ab. Er versuchte, sich seine Mißstimmung nicht anmerken zu lassen.


  »Vorhin habe ich in der Zeitung gelesen, daß in Fort James sich eine Kanone aufgelöst hat«, sagte er. »Worauf führen Sie das zurück – auf Terroristen oder auf eine betrügerische Baufirma?«


  Der Sarkasmus war so dick, daß der Admiral und seine Untergebenen ihn nicht ignorieren konnten. Sie schwiegen verbiestert vor sich hin. Der Admiral hustete, als hätte er sich verschluckt. Doc lächelte sparsam.


  »Ich habe noch eine Frage«, sagte er mit gespielter Naivität. »Ist einer der Gentlemen mal auf den Gedanken gekommen, daß zwischen diesen Vorfällen ein Zusammenhang bestehen könnte?«


  »Wir haben natürlich auch diese Möglichkeit diskutiert«, erwiderte der Admiral im Brustton der Aufrichtigkeit. »Unsere Informationen laufen darauf hinaus, daß es keine Zusammenhänge gibt. Wir dürfen uns durch die zeitliche Nähe dieser Ereignisse nicht verwirren lassen.«


  »Ich verstehe«, sagte Doc leise. »Sie haben recht, Admiral. Ein kluger Mann läßt sich durch nichts und niemand verwirren.«


  »Haben Sie einen bestimmten Verdacht?« erkundigte sich der Admiral vorsichtig. »Wir sind tolerant und für neue Überlegungen grundsätzlich aufgeschlossen.«


  »Diese Sache ist vielleicht größer, als Sie ahnen«, sagte Doc gereizt. »Sie können mich nicht bluffen. Aber wenn Sie meine Hilfe nicht brauchen ...«


  Er zuckte mit den Schultern und stand auf.


  »Sie sind ein Fantast, Savage«, behauptete unwirsch einer der Uniformierten. »Sie jagen hinter Ihren Halluzinationen her.«


  »Das ist nicht ausgeschlossen«, sagte Doc kalt. »Ich wünsche den Gentlemen einen angenehmen Nachmittag. Danke für die Audienz.«


  Er nickte den Männern zu und ging. Er war mit sich selbst sehr unzufrieden. Im allgemeinen wartete er, bis die Leute ihn um seine Unterstützung baten, und wenn er allein betroffen war, klärte er einen Fall ohne viel Aufhebens auf. Diesmal hatte er eine Ausnahme gemacht, weil er hoffte, im Ministerium einen Hinweis zu erhalten, wer warum einen Anschlag auf ihn und seine Gefährten unternommen hatte. Er beschloß, dieses Experiment so bald nicht zu wiederholen.


   


  Der Sergeant hatte sich eine mächtige Zigarre zwischen die Zähne geklemmt und paffte mit Genuß. Als Doc wieder in den Streifenwagen stieg, blickte der Sergeant ihn forschend von der Seite an.


  »Nichts«, erklärte Doc mißgelaunt. »Der Minister ist nicht im Haus, und seine Subalternen begnügen sich damit, nichts zu wissen.«


  »Da müßte man mal gründlich ausfegen«, murrte der Cop. »In diesen Ministerien, meine ich.«


  »Wem sagen Sie das ...?« fragte Doc rhetorisch. »Bringen Sie mich ins Hotel, dann sind Sie entlassen.«


  »Schon?« Der Polizist wirkte enttäuscht. »Und ich hatte mich auf aufregende Abenteuer vorbereitet!«


  »Abenteuer sind nicht immer ein Vergnügen«, belehrte ihn Doc. »Manchmal kann man sich dabei nasse Füße, einen Schnupfen, Beulen am Kopf und blaue Bohnen zuziehen.«


  Der Polizist amüsierte sich.


  »Übrigens ist sie noch da«, sagte er und deutete mit dem Daumen nach rückwärts. »Offenbar hat sie gewartet, bis Sie wieder rauskommen.«


  »Dann wollen wir jetzt den Spieß umkehren«, entschied Doc. »Wir locken sie hinter uns her und hängen sie kurzfristig ab. Dann nehme ich ein Taxi und fahre hinter ihr her. Sie brauchen mich also nicht ins Hotel zu bringen. Sie haben den Nachmittag zu Ihrer freien Verfügung.«


  »Also doch noch ein Abenteuer«, sagte der Cop heiter. »Kein besonders faszinierendes, aber man darf nicht allzu anspruchsvoll sein.«


  Er steuerte den Wagen mit normaler Geschwindigkeit die Straße entlang. Das Coupe hängte sich wieder an. Der Polizist beschleunigte, wand sich durch den Verkehr wie eine Schlange, jagte durch ein Gassengewirr und gelangte schließlich auf eine Stadtautobahn.


  »Sie ist wie eine Klette«, sagte er in einem Anflug von Bewunderung und blickte in den Rückspiegel. »Sie ist immer noch da!«


  »Wiederholen Sie das Manöver«, sagte Doc. »Fahren Sie zehn Minuten Zickzack, notfalls mit Sirene, damit wir keinen Unfall bauen. Sobald sie außer Sicht ist, bremsen Sie kurz am nächsten Taxistand, und ich steige aus.«


  Der Cop versuchte sich als Rennfahrer, und schließlich gelang es ihm, in der Innenstadt das lästige Coupe vorübergehend loszuwerden. An einer Ecke sprang Doc ab und lief zu einem parkenden Taxi. Der Streifenwagen fuhr langsamer weiter.


  »Warten Sie«, sagte Doc zu dem Chauffeur. »Wir wollen jemand beobachten.«


  Das Coupé kam wieder in Sicht, und endlich erkannte Doc die Gestalt am Steuer. Die Gestalt war Nanny Hanks.


  »Vorwärts«, sagte Doc zu dem Chauffeur. »Bleiben sie hinter dem Coupe.«


  Noch ungefähr zwei Meilen lenkte die Agentin ihr Vehikel durch die Straßen, dann fand sie sich anscheinend damit ab, daß der Streifenwagen verschwunden war. Daß sie nun selbst verfolgt wurde, schien sie nicht zu bemerken. In nicht mehr gesetzeswidrigem Tempo gondelte Nanny die Pennsylvania Avenue entlang, überquerte die Brücke über den Anacosta River und bog nach rechts. Doc ahnte, daß sie zum Militärflughafen Bolling Field wollte.


  Am Tor stand ein Posten. Nanny hielt an, Doc sah, wie sie dem Posten einen Ausweis zeigte. Der Posten nickte, Nanny fuhr weiter.


  »Halt«, sagte Doc zu dem Chauffeur. »Ich bin am Ziel.«


  Er bezahlte das Taxi und ging ebenfalls zum Tor. Er hoffte, daß der Posten sein Papier von der New Yorker Polizei als Passierschein akzeptierte; andernfalls blieb ihm nichts anderes übrig, als Nanny Hanks herausrufen zu lassen oder zu warten, bis sie wiederkam. Beide Möglichkeiten mißfielen ihm; denn eigentlich wollte er die Dame überrumpeln.


  Der Posten achtete weniger auf das Dokument als auf den Namen. Er riß respektvoll die Augen auf und nickte.


  »Mr. Savage!« sagte er ehrfürchtig. »Bitte, gehen Sie einfach rein.«


  Doc ging rein. Schon von weitem sah er das graue Coupe, das im Hintergrund vor einem Hangar parkte. Der Hangar stand ein wenig abseits. Nanny war bereits ausgestiegen. Doc steuerte auf den Hangar zu. Er hörte zwei Stimmen, die erbittert stritten; die Stimmen gehörten Monk und Ham.


  »Nein!« verkündete energisch Monk. »Ich will nicht, daß sie mit uns fliegt!«


  »Trotzdem müssen wir sie mitnehmen«, erläuterte Ham schroff. »Ganz allein ihr haben wir es zu verdanken, daß wir eine Militärmaschine kriegen. Wir haben die Dame am Hals, ob es uns paßt oder nicht.«


  Doc trat in den Hangar, und das Gezänk verstummte.


   


  Der Hangar war leer bis auf eine einzelne Maschine, die verloren in einer Ecke stand. Ein Aufklärungsflugzeug mit hochbeinigem Fahrgestell und anscheinend schwächlichem Motor. Ham und Monk lungerten an der Tür, Ham in einem eleganten Sommeranzug, Monk in verbeultem Cord und seinem scheußlichen Regenmantel. Ham hatte seinen Stockdegen unter dem Arm.


  Die beiden Männer begrüßten Doc offensichtlich überrascht, und er begriff, daß Nanny Hanks ihnen seine Anwesenheit in Washington unterschlagen hatte. Er erfuhr, daß es ihnen gelungen war, sich aus der Scheune am Stadtrand zu befreien und sie auf dem Rückweg Nanny Hanks kennengelernt hatten. Da sie sich nicht sicher war, ob sie Docs Gefährten oder Gangster vor sich hatte – sie war den Gangstern in einigem Abstand zu der Scheune gefolgt –, hatte sie zunächst mit einem Schießeisen gefuchtelt. Dann hatte sie Ham und Monk in ihr Auto geladen und in der Nähe des Hotels warten lassen. Am Morgen war sie wieder aufgetaucht, hatte die Männer aufgefordert, ihre Abendgarderobe mit einer weniger extravaganten Kleidung zu vertauschen, und sie mit einer Vollmacht, damit sie das Tor passieren konnten, zum Flughafen Bolling Field geschickt. Sie wollte bald nachkommen, so hatte sie ausgeführt, und mit Ham und Monk nach New York fliegen.


  »Befremdlich«, sagte Doc leise. »Sie will mich von euch trennen, und beinahe wäre es ihr gelungen. Aber was sie sich davon verspricht, ist einstweilen ihr Geheimnis.«


  »Wieso?« fragte Monk interessiert. »Was hat sie angestellt?«


  »Das ist im Augenblick nicht wichtig«, sagte Doc schnell, denn Nanny kam soeben aus einem kleinen Büroschuppen gegenüber vom Hangar und hielt auf das Tor zu. »Wichtig erscheint mir aber, daß wir uns bei ihr vorsehen müssen.«


  Nanny trippelte herein, entdeckte Doc und wurde dunkelrot vor Verlegenheit. Geistesgegenwärtig versuchte sie, das peinliche Zusammentreffen zu überspielen.


  »Doc Savage!« sagte sie scheinbar entzückt. »Ich freue mich, daß Sie hier sind! Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Das war nicht weiter schwierig«, sagte Doc reserviert. »Ich bin hinter Ihnen hergefahren.«


  Ihre Verlegenheit wuchs.


  »Ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht«, bekannte sie. »Ich hätte Sie nicht zu dem Stausee schicken dürfen, aber ich hatte angenommen, Ham und Monk wären wieder entführt worden.«


  »Von Annabel Lynn«, sagte Doc trocken. »Und ausgerechnet zum Stausee.«


  »Ja, ist das nicht komisch?« Sie kicherte. »Übrigens weiß ich jetzt, wo Sie Annabel Lynn finden können – sie und ihren Freund Warren Allen.«


  »Auch am Stausee?« erkundigte sich Doc ohne erkennbare Ironie.


  »Nein.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »In New York.«


  »Aha«, sagte Doc. »Und deswegen fliegen wir dorthin.«


  »Ja.« Sie nickte. »Wollen ... wollen Sie uns etwa begleiten?«


  »Stimmt!« Monk schaltete sich bärbeißig ein. »Er wird uns etwa begleiten!«


  »Wenn Sie meinen ...« Unbehaglich zuckte sie mit den Schultern. »Aber wir fliegen nicht nur wegen dieser Lynn nach New York. Es geht auch um die neue Brücke ...«


  »Die Brücke!« Doc hatte einen Verdacht. »Was ist damit?«


  »Ich kenne keine Details«, sagte sie. »Ich halte es für möglich, daß etwas geschieht. Vielleicht können wir ein Unglück verhüten.«


  »Das klingt dramatisch.« Ham meldete sich zu Wort. »Warum stehen wir dann noch hier herum?«


  Nanny nickte und rannte wieder zu dem Büroschuppen. Einen Augenblick später erschienen von irgendwo ein paar Mechaniker auf der Bildfläche und rollten das Flugzeug aus dem Hangar. Nanny kam wieder und hakte sich vertraulich bei Monk ein.


  »Die Luft hat keine Balken!« erklärte sie ernsthaft.


  »Ich hab Angst vor’m Fliegen. Sie müssen sich ein bißchen um mich kümmern.«


  Monk besichtigte sie verdrossen und bemühte sich vergeblich, sich aus ihrem Griff zu befreien. Zu viert gingen sie zu der Maschine. Doc übernahm den Steuerknüppel, Ham setzte sich auf den Sitz des Kopiloten, Nanny und Monk zwängten sich in die winzige Kabine. Nanny schmiegte sich an ihn, und er machte ein so unglückliches Gesicht, als wäre er gern woanders gewesen.
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  Doc zog die Maschine auf zehntausend Fuß hoch, während die Sonne allmählich nach Westen kippte. Tief unten das Meer sah aus wie mit Blut übergossen.


  »Sie müssen sehr stark sein«, sagte Nanny Hanks andächtig zu Monk. »Ich liebe starke Männer!«


  »Das ist schön«, sagte Monk mechanisch, dann versuchte er, schnell das Thema zu wechseln. »Was oder wie viel wissen Sie über die Lynn?«


  »Sie tun mir leid!« Nanny gönnte ihm einen verächtlichen Blick. »Bestimmt gefällt Ihnen diese Person! Dabei ist sie eine Spionin!«


  »Aber doch wohl eine unserer Spioninnen!« sagte Monk bestürzt. »Schließlich ist sie Amerikanerin ...«


  »Sie arbeitet für eine ausländische Macht«, erläuterte Nanny geheimnisvoll. »Mehr darf ich Ihnen nicht verraten.«


  Sie schwieg, bis die Maschine das Feuerschiff vor dem New Yorker Hafen überflog und an Höhe verlor. Doc bugsierte das Flugzeug über den Hudson River, an der oberen Bay und an dem Lagerhaus vorüber, das ihm als Hangar diente. Mittlerweile stand die Sonne nah über dem Horizont, die Wolkenkratzer warfen gigantische Schatten. In den Straßengrüften wurde es bereits dunkel. Auf dem Wasser wimmelte es von Schleppern, Barkassen und Fährschiffen.


  »Weißt du, welche Brücke unsere reizvolle Agentin gemeint haben könnte?« fragte Ham. »Andernfalls sollten wir uns noch mal bei ihr erkundigen.«


  »Sie hat gesagt, die neue Brücke«, antwortete Doc. »Also kommt nur die Brücke zwischen New York City und dem östlichen Long Island in Betracht.«


  Er überflog ziemlich niedrig einen Teil von Manhattan und steuerte den East River an. Ham starrte aus dem Fenster.


  »Ich habe eben darüber nachgedacht, ob der Konteradmiral und sein Stab nicht vielleicht doch recht hatten«, sagte er; Doc hatte ihm unterwegs von seinem Besuch im Kriegsministerium berichtet. »Solche Zufälle gibt es. Warum sollte nicht eine Kanone in Stücke fallen, während Terroristen ein Haus in die Luft jagen und ein Bauunternehmer schlechten Zement verwendet ...«


  »Natürlich gibt es solche Zufälle«, räumte Doc ein. »Aber du hast den Anschlag auf mein Labor und meine Flugzeughavarie über der Chesapeake Bay vergessen.« Er drückte die Maschine noch weiter herunter und flog die neue East River Brücke an. Im selben Moment sackte einer der Pfeiler auf der New Yorker Seite in sich zusammen, die Brücke zerbrach. Langsam und in einer riesigen Staubwolke löste sich ein Teil der Brücke buchstäblich auf und krachte auf’s Ufer herunter.


  »Um Gottes Willen!« schrie Nanny Hanks entgeistert. »Wir sind zu spät gekommen. Wir müssen sofort nach Washington telefonieren!«


  Ham und Monk waren nicht weniger entgeistert als die Agentin. Doc zog die Maschine hoch und flog eine Schleife; er vermied es, zu nah an die Brücke zu kommen. Auf dem Boulevard, der zu der Brücke führte, hatten Tausende Wagen jäh gebremst. Leute stiegen aus und starrten und gestikulierten. Die Brücke hatte jetzt Ähnlichkeit mit einer gigantischen Rutschbahn. Neun Zehntel waren unbeschädigt, doch das Fehlen des restlichen Zehntels reichte aus, dem ganzen Bauwerk eine bedenkliche Neigung zu verleihen. Auch die Autos auf der Brücke hatten angehalten. Die Insassen waren hastig ausgestiegen. Sie drängten sich am Geländer, einige sprangen ins Wasser. Anscheinend hatten sich auf dem zerstörten Brückenabschnitt zum Zeitpunkt der Katastrophe keine Fahrzeuge befunden.


  Dann vibrierte plötzlich das Flugzeug, wie Docs Flugzeug über der Chesapeake Bay vibriert hatte. Monk, Ham und Nanny wurden von den Plätzen gerissen. Doc bewahrte mühsam das Gleichgewicht, weil er auf diese scheinbare Turbulenz vorbereitet war. Er brachte die Maschine wieder unter Kontrolle und lenkte sie zum Flughafen Miller Field, für den das Militär zuständig war. Er hatte keine Lust, über einem zivilen Flughafen stundenlang zu kreisen und auf die Landeerlaubnis zu warten.


  Mit einem Taxi fuhren Doc und seine Begleiter zum Hochhaus und mit dem Lift in die sechsundachtzigste Etage. Im Empfangszimmer auf dem Boden lag ein Eilbrief, den der Bote offenbar unter der Tür durchgeschoben hatte. Der Brief war in einer zierlichen weiblichen Handschrift abgefaßt und lautete:


   


  Doc Savage,


  Sie müssen mir helfen, meinen Onkel zu finden! Ich bin in Fort Watson auf Staten Island. Bitte, beeilen Sie sich! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Mein Onkel ist gewissermaßen der Schlüssel zu diesen gräßlichen Geschehnissen.


  Annabel Lynn


   


  Nachdenklich ließ Doc den Brief sinken; dann eilte er wortlos ins Labor und kontrollierte den Seismographen, den er vor seiner Abreise nach Washington provisorisch repariert hatte. Offensichtlich hatte es weder ein Erdbeben noch eine Detonation gegeben, denen die Brücke hätte zum Opfer fallen können. Aber so schnell gab Doc sich nicht zufrieden. Über eine schmale Treppe im Labor stieg er auf’s Dach des Hochhauses. Über der sechsundachtzigsten Etage befand sich ein Ankermast, an dem theoretisch Luftschiffe hätten festmachen können, sofern der Kapitän eines Luftschiffs den verrückten Einfall gehabt hätte, sein Gefährt mitten in der Stadt an einem Hochhaus zu vertäuen. In Wahrheit war der Mast nur eine Dekoration, die der Architekt sich ausgedacht hatte, damit das Gebäude nicht so stumpf aussah. Der Mast war hundert Fuß hoch und hohl; in seinem Innern führte eine weitere Treppe zur Spitze, und in diese Spitze hatte Doc schon vor längerer Zeit ein Horchgerät eingebaut, das unter normalen Umständen nicht viel sinnvoller war als der Luftschiffmast; denn das Gerät fing die Geräusche sämtlicher Flugzeuge auf, und an Flugzeugen über New York bestand kein Mangel.


  Doc stellte fest, daß zur fraglichen Zeit, nämlich zur Zeit des Brückenzusammenbruchs, kein Flugzeug in der Nähe gewesen war, und lief wieder nach unten. Von der Bibliothek aus rief er Miller Field an und ließ sich mit dem höchsten anwesenden Offizier verbinden.


  »Ich brauche eine wendige Jagdmaschine«, sagte Doc, nachdem er seinen Namen genannt hatte. »Können Sie mir da helfen? Die Maschine sollte für große Höhen geeignet sein.«


  »Natürlich kann ich Ihnen helfen«, erwiderte der Kommandant. »Der Vogel steht zu Ihrer Verfügung. Wollen Sie sich um den Brückeneinsturz kümmern?«


  »Unter anderem«, sagte Doc. »Herzlichen Dank. Ich komme gleich zu Ihnen raus.«


  Im Empfangszimmer saßen Nanny und Monk so weit wie möglich voneinander getrennt. Ham war noch einmal mit dem Lift ins Erdgeschoß gefahren, um auf der Straße die Stimmung der Bevölkerung zu erkunden. Monk teilte es Doc mit, ohne daß dieser ihn zu fragen brauchte. Eine Sekunde später kam Ham wieder. Er war prächtig aufgelegt.


  »Das Desaster hat die Leute richtig munter gemacht«, erklärte er. »Kein Mensch wagt sich mehr in eine U-Bahn, und Hunderte flüchten aus der Stadt, weil sie sich vor einem unsichtbaren Monster fürchten.«


  »Wieso Monster?« erkundigte sich Monk begriffsstutzig.


  »Die Leute glauben, die Brücke wäre zertrümmert worden«, sagte Ham. »Angeblich bringt nur ein riesiges Ungeheuer so was fertig, und da niemand das Ungeheuer erblickt hat, muß es logischer weise unsichtbar sein.«


  »Welch ein Unfug«, sagte tonlos Nanny Hanks.


  »Vielleicht war es ein Erdbeben«, meinte Monk. »Dann hatten wir in Washington auch ein Erdbeben, als nämlich das Finanzministerium umgefallen ist. Ziemlich viele Erdbeben für die Vereinigten Staaten; hier geht’s zu wie in Nicaragua.«


  »Kein Erdbeben«, sagte Doc.


  »Sondern?« Ham sah ihn forschend an.


  »Wir werden es herausfinden«, entschied Doc; und zu Ham: »Hast du mal kontrolliert, ob Renny und Long Tom sich inzwischen gemeldet haben?«


  Ham lief in die Bibliothek, wo sich der Anrufbeantworter befand. Renny und Long Tom hatten sich noch nicht gerührt. Ham sagte Doc Bescheid. Im selben Moment klingelte im Empfangszimmer das Telefon. Doc trat zu dem eingelegten Tisch und nahm den Hörer ab. Leise sprach er mit jemand am anderen Ende der Leitung und legte auf.


  »Wer war das?« wollte Monk wissen.


  Doc ging auf die Frage nicht ein.


  »Ham und Monk«, sagte er, »ihr solltet sofort nach Fort Watson auf Staten Island fahren und versuchen, mit Annabel Lynn Verbindung aufzunehmen. Unsere Besucherin kann euch begleiten. Vielleicht findet ihr auch eine Spur von Renny und Long Tom.«


  »Ich müßte mit Washington telefonieren«, sagte Nanny kläglich.


  Doc fixierte sie.


  »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Washington hat eben angerufen.«


  »Fahren wir also nach Fort Watson«, sagte Monk ergeben. Und zu Ham: »Du kannst den Wagen allein aus der Garage holen. Miß Hanks und ich bleiben auf der Straße.«


  Sie benutzten einen der gewöhnlichen Lifts. Monk und Nanny stiegen in der Halle aus, Ham bemühte sich in den Keller. Monk trat auf den Bürgersteig, bewußt ignorierte er Nanny, damit sie sich nicht abermals an ihn heranmachte. Er kehrte ihr ostentativ den Rücken zu. Als Ham mit Docs gepanzerter Limousine vorfuhr, war die Agentin nicht mehr da.
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  Der Kommandant erwartete Doc am Tor von Miller Field. Er hatte das kleine Beobachtungsflugzeug, das Doc aus Washington mitgebracht hatte, schon unaufgefordert zurückgeschickt. Die Militärmaschine, um die Doc gebeten hatte, stand startklar auf der Piste.


  »Nicht gut.« Doc betrachtete skeptisch die Maschine. »Natürlich ist es meine Schuld, ich hätte es Ihnen sagen sollen – ich weiß nicht, wann und wo ich vielleicht zu einer Landung gezwungen werde. Ein Amphibienflugzeug wäre besser gewesen.«


  »Damit können wir dienen«, meinte der Kommandant. Er war ein hagerer, im Dienst ergrauter Mann und allerhand Kummer gewöhnt. »Aber ich hatte Sie so verstanden, daß Sie einen möglichst schnellen Vogel haben wollen. Amphibien sind grundsätzlich ein bißchen träge, das hängt mit der Bauart zusammen.«


  »Man kann nicht alles haben.« Doc lachte freudlos. »Wenn ich also um eine Amphibie bitten dürfte?«


  »Sie dürfen.« Der Offizier lachte ebenfalls. »Gestatten Sie eine Frage. Soweit ich informiert bin, haben Sie einen beachtlichen eigenen Flugzeugpark. Warum nehmen Sie nicht eine von Ihren Maschinen?«


  »Mit meinem schnellsten Flugzeug habe ich gestern über der Chesapeake Bay Bruch gemacht«, bekannte Doc. »Meine anderen Maschinen sind – wie haben Sie gesagt? – ein bißchen träge. Ich hatte angenommen, die Armee hat was Besseres.«


  »Sie hat, aber nicht auf Miller Field.« Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Wir sind hier nur ein winziger Haufen und werden von den oberen Dienstgraden nicht recht ernst genommen.«


  Doc und er gingen zu einem der Hangars. Der Offizier erteilte einigen Mechanikern Befehle, und sie beeilten sich, Docs Wünsche zu erfüllen. Sie rollten eine Maschine auf die Startbahn, die nicht viel eleganter als Docs Flugzeug war, das sich auf der Reise nach Washington aufgelöst hatte. Mittlerweile war der Flugplatz in gleißendes Licht getaucht.


  »Noch etwas«, sagte Doc, während er und der Offizier auf die Startbahn schlenderten. »Könnten Sie Ihre Horchgeräte besetzen lassen?«


  »Ich müßte die Mannschaft alarmieren«, entgegnete der Offizier. »Eine volle Besetzung ist bestimmt nicht mehr verfügbar, immerhin ist es schon nach Dienstschluß. Wie viele meiner Männer sich in New York in den Kneipen herumtreiben, kann ich nicht einmal schätzen. Aber wenn Ihnen so viel daran liegt, werde ich tun, was in meiner Macht steht.«


  »Ich wäre Ihnen verbunden«, sagte Doc ernst. »Einige Leute dürften genügen. Schließlich haben wir keinen Krieg, wir haben also nicht mit einem feindlichen Großangriff zu rechnen.«


  »Nicht mit einem Großangriff, aber mit einem Angriff?« Der Offizier war beunruhigt.


  »Wir wollen es nicht hoffen«, sagte Doc. »Entschuldigen Sie meine Hartnäckigkeit.« Der Offizier ließ nicht locker. Offenbar hatte Doc ihn neugierig gemacht, und nun wollte er es genau wissen. »Was versuchen Sie aufzuspüren, wenn Sie jetzt in den Himmel steigen?«


  »Ein Flugzeug«, sagte Doc mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Mehr weiß ich selbst nicht, und sogar diese Vermutung kann falsch sein – meine Vermutung, daß zum Beispiel die East River Brücke heute am späten Nachmittag aus der Luft zum Einsturz gebracht worden ist.«


  »Daran hatte ich auch schon gedacht.« Der Offizier brütete. »Aber angenommen, es war ein Flugzeug – woher nehmen Sie die Gewißheit, daß die betreffende Maschine immer noch oder wieder unterwegs ist?«


  »Ich habe keine Gewißheit«, sagte Doc leise. »So wie die Dinge liegen, habe ich keine andere Wahl als Hasard zuspielen.«


  Er kletterte in die Maschine und ließ sie langsam zum Ende der Startbahn rollen. Der Wind stand verkehrt, daher mußte Doc wenden, um von der entgegengesetzten Seite aus zu starten. Der Offizier marschierte zum Tower. Als Doc zum zweitenmal wendete, rannte ein Mann über den Platz auf ihn zu; er trug eine Offiziersuniform und gestikulierte aufgeregt. Doc bremste. Der Mann schwang sich auf die Tragfläche und Stieg zu ihm ein.


  »Tut mir leid«, sagte er bekümmert. »Washington hat von dieser Sache was mitgekriegt, und jemand im Ministerium hat verlangt, daß Sie einen militärischen Begleiter mitnehmen. Wir sind darüber nicht glücklich, aber Befehl ist Befehl. Übrigens – mein Name ist Philips, Captain Philips.«


  Er schüttelte Doc markig die Hand und setzte sich neben ihn, und Doc startete abermals. In fünftausend Fuß Höhe blickte er nach unten und sah, daß die Flugplatzbeleuchtung erloschen war. Er hoffte, daß die erreichbaren Männer inzwischen an den Horchgeräten waren.


  Er zog die Maschine auf dreißigtausend Fuß. Von hier oben war die Insel Manhattan nur noch ein verwischter heller Fleck. Doc schlug die Richtung nach Staten Island ein. Seine Überlegungen – die er dem Kommandanten nicht mitgeteilt hatte – liefen darauf hinaus, daß der nächste Anschlag Fort Watson gelten sollte. Er hatte dafür keinen weiteren Anhaltspunkt als den Brief der mysteriösen Annabel Lynn, in dem sie behauptete, ihr Onkel sei gewissermaßen der Schlüssel zu diesen Geschehnissen. So dürftig der Hinweis war, so war er doch besser als gar kein Hinweis.


  »Ein tüchtiger Vogel«, sagte Philips anerkennend. »Ich hätte einer Amphibie so viel Temperament nicht zugetraut. Anscheinend wollen Sie die Maschine einstweilen bloß testen ...«


  Doc nickte, aber er wurde mißtrauisch. Die Ahnungslosigkeit, die Philips dokumentierte, war verdächtig. Ihm, Doc, leuchtete nicht ein, daß der Kommandant von Miller Field ihm einen Mann mitgeschickt haben sollte, ohne ihn wenigstens oberflächlich zu informieren.


  Er drückte das Flugzeug herunter, und in fünftausend Fuß Höhe ließ Philips abrupt die Maske fallen. Er hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Sein Gesichtsausdruck war der eines Fanatikers. Er erinnerte an den eines Menschen, den Hunderte Polizisten und Sicherheitsbeamte nicht daran hindern können, einen Mordversuch auf einen Präsidenten zu unternehmen und der den eigenen Tod in Kauf nimmt, wenn er dadurch sein Ziel erreichen kann.


  Doc warf sich zur Seite, soweit das enge Cockpit dies zuließ. Im selben Moment feuerte Philips. Das Projektil prallte gegen Docs kugelsichere Weste und schleuderte ihn an die Wand. Philips legte den Kopf in den Nacken und klappte den Mund auf zu einem gespenstischen lautlosen Gelächter. Doc schnellte vor und packte die Faust mit der rauchenden Waffe. Ehe Philips sich von seiner Überraschung erholt hatte, drehte Doc Philips Handgelenk mit einem scharfen Ruck nach innen. Die Pistole polterte zu Boden, und Philips Gesicht zuckte vor Schmerz. Doc hatte ihm das Gelenk gebrochen.


  Noch einmal riß Philips sich zusammen. Mit der unverletzten Hand langte er nach Docs Kehle, gleichzeitig kippte die Maschine zur Seite und fing an zu trudeln. Doc und Philips wurden hin und her geschleudert wie in einer Zentrifuge. Doc hakte die Füße unter das Armaturenbrett, zerrte Philips halb über den Pilotensitz und preßte ihm beide Daumen auf das Nervenzentrum unter der Schädelbasis. Philips erschlaffte. Doc fing die Maschine ab, räumte Philips von seinem Sitz, zog wieder hoch und steuerte Miller Field an.


  Abermals war der Platz hell erleuchtet, in der Nähe der Landebahn waren Feuerwehren postiert; offenbar erwarteten die Verantwortlichen eine Bruchlandung. Doc vermutete, daß sie inzwischen wußten, wer sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bei ihm eingeschlichen hatte.


  Doc betastete seine Brust und verzog schmerzlich das Gesicht. Die Kugel hatte ihm einen tüchtigen Hieb versetzt, und ein Bluterguß war das mindeste, das auf ihn zukam. Er hoffte, daß keine Rippen angeknickt waren. Er nahm Kontakt mit dem Tower auf und gab dem Kommandanten einen knappen Bericht.


  Als er das Flugzeug aufgesetzt und vor einen der Hangars bugsiert hatte, rasten die Feuerwehren, Überfallwagen und der Wagen mit dem Kommandanten zu ihm hin, die Nachhut bildete ein Krankenwagen. Doc kletterte aus der Maschine.


  »Wir haben den Mann erst im letzten Augenblick gesehen«, erklärte der Kommandant schuldbewußt. »Er hatte einen Posten niedergeschlagen und war schon auf’s Rollfeld gelaufen, bevor wir ihn endlich entdeckt haben. Ich werde veranlassen, daß die Sicherungsvorkehrungen verstärkt werden.«


  »So ähnlich hatte ich es mir vorgestellt«, erklärte Doc. »Leider habe ich auch erst zu spät begriffen, wen ich mir da eingeladen hatte.«


  Zwei Mechaniker kletterten ins Flugzeug und zogen den angeblichen Philips heraus. Philips erwachte allmählich aus seiner Betäubung und schüttelte seine Lähmung ab. Ein paar Soldaten nahmen ihn in Empfang.


  »Bringt ihn in mein Büro«, sagte der Kommandant grimmig. »Ich werde ihn verhören!«


  Die Soldaten schleiften Philips zum Verwaltungsgebäude, der Kommandant, einige Offiziere und etliche Militärpolizisten schlossen sich an. Der Krankenwagen und die Feuerwehren kehrten dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Doc bat die Mechaniker, bei der Maschine zu bleiben; er beabsichtigte, sofort zu starten, sobald das Verhör beendet war. Einer der Soldaten zeigte ihm den Weg zum Büro. Es befand sich im Erdgeschoß.


  Als Doc eintrat, war Philips voll da und jammerte über sein beschädigtes Handgelenk. Er saß auf einem Stuhl, die Offiziere und die Militärpolizisten hatten ihn umzingelt, und vor ihm hatte sich breitbeinig und drohend der Kommandant aufgebaut. Er bombardierte Philips mit Fragen, doch dieser reagierte nicht. Anscheinend war er so ausführlich mit seinem Schmerz beschäftigt, daß er einstweilen nicht ansprechbar war.


  »Sie sollten einen Sanitäter rufen.« Doc wandte sich an den Kommandanten. »Der Gentleman braucht eine Morphiuminjektion, vorher ist mit ihm nichts anzufangen.«


  Philips wurde jäh aufmerksam.


  »Ich lasse mir keine Spritze verpassen!« sagte er giftig. »Ich hab keine Lust, von euch umgebracht zu werden!«


  »Ob Sie eine Spritze kriegen oder nicht, darüber haben Sie nicht zu bestimmen!« schrie der Kommandant. »Außerdem sind wir keine Mörder! So was überlassen wir euch Gangstern!«


  »Ich bin kein Gangster!« keifte Philips. »Ich hab niemand ermordet! Im übrigen verbitte ich mir diese Behandlung, ich bin ...«


  Er verstummte erschrocken und widmete sich wieder seinem Handgelenk. Doc lächelte verkniffen.


  »Warum sprechen Sie nicht weiter?« fragte er sanft. »Was wollten Sie sagen? Wer oder was sind Sie?«


  Philips schwieg. Doc nickte dem Kommandanten zu, und dieser gab leise einem der Polizisten einen Befehl. Der Polizist stiefelte hinaus. Die Männer standen herum und warteten. Philips starrte finster vor sich auf den Boden. Sein Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde fahler, auf seiner Stirn war Schweiß.


  »Wir müßten das Handgelenk bandagieren«, sagte Doc leise zu dem Kommandanten. »Aber so lange möchte ich nicht warten. Ich will nur wissen, von wem der Mann den Auftrag hat, mich umzubringen. Vielleicht kommen wir dann einen Schritt weiter. Mit dem Auftraggeber hätten wir doch wenigstens eine Spur, der wir folgen können.«


  »Später wird er verarztet«, erwiderte der Kommandant ohne die Stimme zu dämpfen. »Zuerst soll er sein Maul aufmachen!«


  »Was haben Sie mit ihm vor?«


  »Wir stecken ihn in eine Arrestzelle. Was mit ihm geschieht, wird Washington entscheiden.«


  Endlich trabte der Polizist ins Zimmer. Er brachte einen Sanitäter mit. Philips blickte auf, in seinen Augen war plötzlich Angst.


  »Morphium«, sagte der Kommandant zu dem Sanitäter und deutete auf Philips. »Wenn er sich wehrt, binden wir ihn auf dem Stuhl fest.«


  »Morphium, das darf ich nicht!« sagte der Sanitäter entgeistert. »Das muß von einem Doktor verschrieben werden, und ich bin kein Doktor!«


  »Aber ich«, sagte Doc. »Geben Sie dem Mann eine Injektion.«


  »Sie sind Doktor?« Der Sanitäter zweifelte.


  »Das ist Doc Savage!« brüllte der Kommandant. »Mensch, soll ich Sie wegen Befehlsverweigerung vor ein Kriegsgericht stellen?«


  »Nein«, sagte der Sanitäter still und gefaßt. »Aber ich hab meine Anweisungen, an die muß ich mich halten. Morphium fällt unter das Drogengesetz, und wenn der Mann zufällig süchtig wird ...«


  »Der wird nicht mehr süchtig«, sagte der Kommandant gereizt. »Solange hat er gar nicht mehr zu leben. Wenn wir Krieg hätten, würde ich dafür sorgen, daß er als Spion und Saboteur unverzüglich erschossen wird. Leider haben wir keinen Krieg, das wird uns aber nicht daran hindern ...«


  »Das war nicht klug.« Doc schaltete sich ein. »Wenn Philips für sich keine Chance mehr sieht, wird er es vorziehen, lieber als Held denn als Verräter zu sterben. Natürlich wird er nicht umgebracht. Wenn er mit uns kooperiert, kooperieren wir mit ihm. Als Spion und obendrein Ausländer hat er immer die Möglichkeit, einmal ausgetauscht zu werden.«


  »Sie haben recht.« Der Kommandant zuckte mit den Schultern. »Entschuldigen Sie, ich habe mich hinreißen lassen.«


  »Das ist verständlich«, sagte Doc. Und zu Philips: »Sie sind doch Ausländer?«


  Philips zögerte; dann nickte er schwach.


  »Woran haben Sie es gemerkt?« flüsterte er. »Ich hab gedacht, ich spreche Englisch wie ein Amerikaner.«


  »Ich habe es nicht gemerkt«, sagte Doc wahrheitsgemäß. »Aber ich habe eine Theorie über die Vorgänge der letzten Tage. Zu dieser Theorie würde passen, daß die Leute, mit denen wir zu tun haben, Ausländer, zum Teil Offiziere sind.«


  »Das stimmt«, bekannte Philips kleinlaut. »Meinetwegen geben Sie mir die Spritze. Ich kann die Schmerzen nicht mehr ertragen.«


  »Also los«, sagte der Kommandant zu dem Sanitäter. »Wir wollen uns nicht die ganze Nacht mit diesem Kerl um die Ohren schlagen. Dies ist ein Militärstützpunkt, kein Sanatorium für schwierige Patienten!«


  »Sind Sie wirklich Arzt?« Der Sanitäter wandte sich an Doc. »Andernfalls darf ich nämlich wirklich nicht ...«


  »Geben sie das Zeug her!« Doc verlor die Geduld. »Ich werde das Morphium selbst injizieren.«


  Erleichtert reichte ihm der Sanitäter seine Tasche. Doc trat in eine Ecke und suchte sich eine passende Nadel und eine Ampulle aus der Tasche. Im gleichen Augenblick zerklirrte die Fensterscheibe. Ein Schuß peitschte, Philips bäumte sich auf, drehte sich halb um die eigene Achse und brach zusammen. Über seiner Nasenwurzel war ein kreisrundes Loch. Beinahe gleichzeitig erlosch das Licht, nicht nur das Büro, sondern das gesamte Flughafengelände war jählings in nachtschwarze Dunkelheit getaucht.


  Der Kommandant fluchte, die Offiziere und Polizisten schrien wild durcheinander, dann strömten sie aus dem Büro und aus dem Haus. Auch in und bei den Hangars und bei den Unterkünften entstanden Tumult und Chaos. Es dauerte ziemlich lange, bis jemand auf den Gedanken kam, die Notbeleuchtung anzuschalten.


  Der Mörder war verschwunden.


   


   


  11.


   


  Um diese Zeit – es ging auf Mitternacht – waren Monk und Ham zu Fuß am Ostufer von Staten Island unterwegs. Sie hatten ihren Wagen am Ende einer Straße abgestellt, die zum Strand führte und dort versickerte. Die Landschaft war so verödet wie die Sahara, und auch der lockere Sand, durch den sie stapften, erinnerte an die Sahara. Rechts von ihnen war das Meer.


  Nach einer Weile wuchsen vor ihnen unförmige Schemen aus der Finsternis, die nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Geschützstellungen, Bunkern und Kasernen hatten. Nirgends brannte Licht. Zwischen den Schemen und dem offenen Strand befand sich ein Zaun aus Maschendraht, den ein Gewirr aus Stacheldraht krönte.


  »Das müßte also Fort Watson sein«, meinte Monk. »Anscheinend ist niemand zu Hause. Wir hätten uns telefonisch anmelden sollen.«


  »Wenn niemand zu Hause ist, dann ist auch die Dame Lynn nicht hier«, bemerkte Ham. »Ich habe den Verdacht, daß die Person uns mal wieder durch die Gegend schickt, um sich über uns lustig machen zu können. In Washington hat sie’s auch getan.«


  »Die ganze Sache stinkt zum Himmel!« grollte Monk. »Doc ist auch auf die Lynn reingefallen. Wenn nämlich jemand da wäre, dann wäre die Lynn erst recht nicht anwesend. In Forts haben Frauen keine Aufenthaltserlaubnis. Wegen der Sittsamkeit. Die Armee der Vereinigten Staaten legt Wert darauf, daß ihre Soldaten sich eines züchtigen Lebenswandels befleißigen. Darauf legen auch die Mütter dieser Soldaten Wert, und amerikanische Mütter sind bekanntlich eine gar nicht zu überschätzende Institution. Sie würden ihren Söhnen verbieten, zum Militär zu eilen, wenn sie befürchten müßten, daß dort die Keuschheit nicht hochgehalten wird.«


  »Bist du fertig mit deinem Vortrag?« fragte Ham bissig. »Im übrigen dürftest du ausnahmsweise mal recht haben, nicht was die Keuschheit betrifft, sondern daß diese Sache stinkt. Der Brief, den die Lynn an uns geschrieben hat, war mindestens ungewöhnlich, wenn nicht verdächtig, und ich wundere mich, daß Doc ihn trotzdem ernstgenommen hat.«


  »Doc ist nicht unfehlbar«, gab Monk zu bedenken. »Er hat’s bloß nicht so gern, wenn man es mitkriegt.«


  Sie trotteten am Zaun entlang und hielten Ausschau nach einem Tor. Sie fanden kein Tor, sondern einen Pfahl mit einem Schild. Der Pfahl war in den Sand gerammt. Monk beleuchtete mit seiner Taschenlampe das Schild; darauf stand:


   


  WARNUNG


  EIGENTUM DER U.S.-REGIERUNG


  KEIN ZUTRITT


   


  »Na, dann wollen wir mal«, entschied Monk und schaltete die Lampe aus. »Falls doch Soldaten im Fort sind, werden sie uns hoffentlich nicht ohne Anruf erschießen.«


  »Noch besser auch nicht mit Anruf«, erwiderte Ham. »Wenn man erschossen worden ist, spielt es nämlich keine Rolle mehr, ob der Schütze einen vorher mehr oder weniger freundlich auf diese Gefahr hingewiesen hat.«


  Sie stiegen über den Zaun und stapften durch den Sand, der an dieser Stelle noch lockerer war als außerhalb des Zauns, zu einem vierschrötigen Koloß nah am Wasser. Sie kletterten über verstreute Felsen, gelangten zu einem Damm, balancierten den Damm entlang und gelangten endlich zu dem Koloß, der senkrecht in die Höhe wuchs und eine Art Bunker zu sein schien. Der Boden bestand aus Geröll.


  »Wir sollten umkehren«, sagte Ham. »Ich finde es vollkommen idiotisch, daß wir durch diese Festung streunen, weil eine Weibsperson uns mehr oder weniger herbestellt hat. Niemand ist befugt, sich auf diesem Gelände herumzutreiben, wir nicht und die Lynn schon gar nicht.«


  »Das stimmt«, räumte Monk grämlich ein, »aber jetzt bin ich neugierig geworden. Ehe ich nicht in jedem Winkel dieser Anlage war, trete ich nicht den Rückzug an.«


  Sie stolperten weiter, und ihre Laune wurde kontinuierlich schlechter. Auch Monk war schon halb entschlossen, seine Neugier zu ignorieren und Hams Rat zu folgen, als in einiger Entfernung vor ihnen eine Frau gellend kreischte.


  »Also doch!« sagte Ham verblüfft. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder ...«


  Sie liefen in die Richtung, aus der der Schrei erklungen war. Monk schaltete wieder die Taschenlampe an. Im Lichtkegel entdeckten sie ein Mädchen. Sie lag auf dem Geröll, als wäre sie aus einem der Fenster hoch in der Mauer des Bunkers oder der Unterkunft gefallen, und blinzelte verstört.


  »Die Lynn!« stellte Monk sarkastisch fest. »So trifft man sich wieder!«


  Das Mädchen raffte sich auf und rannte weg. Sie trug ein Sommerkleid, das schmutzig und zerrissen war; das helle Material zeichnete sich scharf gegen die Mauer ab. Ham und Monk jagten hinter ihr her.


  »Bleiben Sie stehen!« schrie Ham. »Miß Lynn, wir kennen uns aus Washington, Sie haben Doc einen Brief geschrieben!«


  Zögernd hielt sie an und wartete, bis Ham und Monk bei ihr waren. Sie atmete heftig und zitterte.


  »Sie sind’s«, sagte sie scheinbar überrascht. »Gott sei Dank! Ich hatte eine entsetzliche Angst.«


  »Wovor?« wollte Monk wissen. »Immerhin hatten Sie doch mit uns eine Art Verabredung getroffen.«


  Sie nickte.


  »Ich war nicht allein«, sagte sie ein wenig zusammenhanglos. »Warren Allen war bei mir. Wir sind ins Fort nicht hineingekommen, das hier ist nämlich noch nicht das Fort, das ist nur militärische Sperrzone. Wir haben verzweifelt einen Eingang gesucht. Ich habe einen Onkel, der für die Armee arbeitet. Er wollte eigentlich hier am Fort sein. Ich muß ihn unbedingt finden!«


  »Ich verstehe«, sagte Ham mit kalter Höflichkeit.


  »Es ... es war so furchtbar«, sagte stockend das Mädchen.


  »Was war furchtbar?« erkundigte sich Monk.


  »Alles ist beinahe gleichzeitig passiert«, erklärte das Mädchen.


  »Erzählen Sie’s uns«, empfahl Ham, »aber nicht gleichzeitig, sondern nacheinander.«


  Annabel Lynn blickte die beiden Männer unentschlossen an, als müßte sie die Ereignisse erst sortieren oder sich eine passende Geschichte ausdenken. Dann atmete sie tief ein.


  »Warren und ich sind an dieser Mauer vorbeigegangen«, sagte sie, »und plötzlich sind zwei Männer dagewesen und haben ihn gepackt. Sie haben gekämpft.«


  »Weiter!« sagte Monk.


  »Warren hat mir zugerufen, ich sollte weglaufen«, sagte sie. »Das habe ich getan. Ich habe die Nerven verloren und geschrien, und schließlich bin ich hingefallen. Auf einmal waren Sie da, und nun müssen wir Warren suchen.«


  »Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht geirrt haben?« wollte Monk wissen. »Wenn ich an die Abenteuer in Washington denke, die wir Ihnen zu verdanken haben, werde ich sehr skeptisch.«


  »Washington ...«, echote das Mädchen kläglich. »Bitte, fragen Sie mich nichts! Suchen Sie Warren!«


  »Warum?« knurrte Monk. »Was geht uns dieser Allen an ...«


  »Nichts«, sagte Ham. »Trotzdem können wir der Dame den Gefallen tun. Warren ist anscheinend verschleppt worden ...«


  »Ja!« sagte Annabel eindringlich und deutete in die Finsternis. »Dorthin! Wir müssen uns beeilen, sonst bringen die Männer ihn vielleicht um!«


  »Kaum«, entgegnete Monk. »Das hätten sie an Ort und Stelle bequemer erledigen können. Wenn ich jemand umbringen möchte, werde ich ihn nicht erst verschleppen. Ich begreife auch nicht, was diese Leute von Allen wollen. Falls es um Ihren Onkel gehen sollte – zum Beispiel, um ihn und damit vielleicht die Armee zu erpressen, wäre es sinnvoller gewesen, Sie zu verschleppen! Aber die Armee läßt sich nicht erpressen, und daher ist das alles ganz einfach eine Dummheit.«


  »Wozu sind Sie hier, wenn Sie mir nicht helfen wollen?« fragte Annabel giftig.


  »Wenn überhaupt jemand, dann haben wir Ihnen helfen wollen, und nicht Ihrem Freund Allen«, erläuterte Monk. »Das heißt nicht, daß wir die Absicht haben, ihn an die Haie zu verfüttern, aber wir brauchen uns auch nicht sonderlich zu beeilen. Ihr Freund lebt bestimmt noch, machen Sie sich darüber keine überflüssigen Sorgen.«


  Ham und Monk nahmen das Mädchen in die Mitte und gingen dorthin, wohin das Mädchen gedeutet hatte. Von dem angeblichen Kampf waren nirgends Spuren zu bemerken. Ham und Monk sahen einander nachdenklich an; sie hatten es nicht nötig, ihren Verdacht, daß Annabel sie nach Strich und Faden belogen hatte, in Worte zu fassen. Dennoch machten sie das mutmaßlich trübe Spiel mit, nicht zuletzt weil sie inzwischen beide neugierig waren, was das Mädchen vorhatte.


  Dann entdeckten sie ein Loch in der Mauer, das so groß war, als wäre ein Panzer hindurchgefahren. Steine und Beton waren buchstäblich pulverisiert. Erschüttert blieben Ham und Monk stehen und starrten in das Loch.


  »Oh!« sagte Annabel naiv. »Woher kommt das?«


  »Eine reizvolle Frage«, sagte Ham gepreßt. »Wieso ist der Flügel des Finanzministeriums in Washington eingestürzt ...«


  »Ja«, sagte Annabel tonlos. »Es ist also wahr!«


  Ham lauerte.


  »Was ist wahr?« wollte er wissen.


  Sie sah ihn an, als wollte sie etwas sagen, dann überlegte sie es sich offenbar anders. Schnippisch zuckte sie mit den Schultern und wandte sich ab.


  »Reden Sie!« schnauzte Monk. »Wenn wir für Sie was tun sollen, haben wir auch einen Anspruch darauf, die Tatsachen zu erfahren! Was haben Sie uns die ganze Zeit verschwiegen?«


  Wieder zitterte sie und nahm sich mühsam zusammen.


  »Ich ... habe nichts verschwiegen«, sagte sie. Ihre Stimme klang brüchig. »Ich bin nervös. Sie dürfen nicht jedes meiner Worte auf die Goldwaage legen.«


  »Wir legen nichts auf die Goldwaage«, versicherte Monk. »Ihnen gegenüber waren wir bisher sogar ungewöhnlich großzügig. Wenn jemand anders uns so in die Tinte geritten hätte wie Sie in Washington, hätten wir ihm schon Hand- und Fußeisen angelegt. Unsere Gutmütigkeit haben Sie ausschließlich Ihren schönen Augen zu verdanken, aber Sie sollten unsere Einfalt nicht allzu sehr strapazieren.«


  Sie starrte wieder zu dem Loch in der Mauer.


  »Wir müssen Warren finden«, sagte sie schüchtern. »Wenn wir da einsteigen, stoßen wir möglicherweise auf die beiden Männer, die ihn mitgenommen haben. Bestimmt haben sie ihn niedergeschlagen, dann müssen sie ihn tragen und kommen nur langsam vorwärts.« Unvermittelt mutig übernahm sie die Führung. Vorsichtig schlossen Ham und Monk sich an; sie hatten ihre kleinen Maschinenpistolen gezogen, und Monk ließ wieder die Stablampe aufflammen. Sie drangen durch die Mauer ins Fort und fanden zwar nicht Allen, aber zwei tote Männer.
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  Das Loch in der Mauer war eher ein Tunnel und führte zu einem unterirdischen Lagerraum, und die beiden Toten trugen Uniformen einer zivilen Wachgesellschaft, der die Armee offenkundig die Aufsicht über die Festungswälle übertragen hatte. Anscheinend hatten die Wächter sich auf einem Rundgang befunden, denn sie waren mit Laternen und Pistolen ausgerüstet. Sie lagen verkrümmt auf dem Boden und waren unverletzt; woran sie gestorben waren, ließ sich nicht erkennen.


  Ham, Monk und das Mädchen gingen tiefer in den Lagerraum, der verwüstet war, als wäre ein Orkan darüber hinweggefegt. An den Wänden hatten einmal Regale mit Gewehren gestanden; die Waffen und die Gestelle waren nur noch zersplittertes Holz und verbogenes Metall, das von einer unvorstellbaren Gewalt in der Mitte zusammengefegt worden war. Eine der Mauern hatte eine Delle, und durch die Betondecke zogen sich lange Risse.


  Annabel Lynn zitterte abermals.


  »Dieser Keller macht einen sehr unsicheren Eindruck«, meinte Ham. »Wir sollten uns schleunigst in einen anderen Keller begeben.«


  Abermals ließ Monk den Lichtkegel seiner Taschenlampe wandern. Im Hintergrund war eine Stahltür mit einem Schild, auf dem in roter Schrift ein Verbot prangte, den Raum hinter der Tür zu betreten. Monk ließ sich nicht abschrecken. Die Tür war unverschlossen, dahinter waren Granaten gestapelt. Ein Lastenaufzug war die einzige Verbindung mit der Oberwelt.


  »Ein Glück, daß diese dicken Brocken nicht in dem zertrümmerten Keller gestapelt waren«, sagte Monk ehrfürchtig. »Dann wäre jetzt nichts mehr davon übrig – und von Staten Island auch nicht. Die Munition hätte die Insel bis nach Iowa geblasen.«


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, was wir machen sollen«, sagte Ham leise. »Was immer wir unternehmen, kann verkehrt sein. Wenn Doc hier wäre, könnten wir wenigstens Kriegsrat halten.«


  »Doc hält keinen Kriegsrat«, korrigierte Monk. »Er ist ein Freund einsamer Entschlüsse.«


  Das Mädchen war wie erstarrt vor Schreck, und zum erstenmal wirkte sie nicht wie eine mehr oder weniger routinierte Schauspielerin. Mit aufgerissenen Augen betrachtete sie die ungeheure Menge Kriegsmaterial.


  »Ich fürchte, ich muß Doc Savage endlich die Wahrheit sagen«, flüsterte sie. »Dieses infernalische Ding muß aus dem Verkehr gezogen werden!«


  Ham musterte sie scharf.


  »Sie sollten uns auch endlich die Wahrheit sagen!« erklärte er eisig. »Von welchem infernalischen Ding reden Sie?!«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich war vor einigen Tagen an der Rockaway Beach«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen erzählt habe ...«


  »Sie haben etwas angedeutet«, sagte Ham. »Was war da los?«


  »Ich hatte einen Verdacht, deswegen bin ich morgens sehr früh hingefahren.« Sie dachte nach. Zögernd fügte sie hinzu: »Ich dachte, ich bin unbeobachtet. Ich wollte mich vergewissern. Plötzlich hatte ich das Gefühl, unsichtbare Hände hielten mich gepackt und schüttelten mich hin und her und versuchten mir die Rippen einzudrücken.«


  »Sie hatten einen Verdacht«, wiederholte Ham. »Wieso hatten Sie einen Verdacht?«


  Das Mädchen ging nicht darauf ein.


  »Ich weiß jetzt, daß ich nur durch ein Wunder noch am Leben bin«, sagte sie wie von weit her. »Rockaway Beach ist nah beim Fort Atlantic, und dort ist die Geschützstellung zusammengebrochen. Onkel Jason war informiert, und er ist der einzige, der das infernalische Ding unschädlich machen kann, aber nicht allein. Er kann alledem ein Ende machen, wenn wir ihn dabei unterstützen. Ich muß ihn finden!«


  Ham nickte ironisch.


  »Ganz klar«, sagte er. »Sie müssen den Onkel finden, und wir drei gemeinsam sollen Warren Allen finden. Über die Reihenfolge können wir uns gewiß verständigen. Aber weshalb fangen Sie nicht endlich mal von vorn an und berichten ...«


  Weiter kam er nicht, denn hinter ihnen meldete eine grobe Stimme sich zu Wort. Gleichzeitig klickte der Sicherungsflügel einer Pistole.


  »Lieber nicht, Schwester!« sagte drohend die Stimme. »Wenn du noch einen Funken Verstand hast, hältst du dein Maul!«


  Die beiden Männer und das Mädchen wirbelten herum. An einer Tür zu einem Nebenraum, die sie bisher nicht bemerkt hatten, stand ein dicker, breitschultriger Mann. Er hatte sein Schießeisen salopp in der Hand. Die Mündung der Waffe deutete auf den Boden; doch erweckte der Mann nicht den Eindruck, als ließe er sich überraschen. Das Mädchen reckte spontan die Arme in die Luft. Der dicke Mann feixte. Dann steckte er gemächlich die andere Hand in die Tasche und brachte ein schwarzes Ei zum Vorschein. Weder Ham noch Monk zweifelten daran, daß dieses Ei eine Granate war. Sie stürzten sich auf den Mann, der lachte, das Ei zu Boden schleuderte und hinter der Tür verschwand. Das Ei zerschellte, weißliches Gas quoll heraus. Von einer Sekunde zur nächsten stank der Keller durchdringend nach gekochtem Blumenkohl.


  Offenbar war der dicke Mann kein Denker, denn mit seiner Granate zwang er Monk und Ham geradezu, ihm zu folgen, wenn sie der Wirkung des Gases entfliehen wollten. Annabel blieb stehen und weinte.


  Auch der Nebenraum war bis unter die Decke mit Munition gefüllt, an der Decke brannte eine trübe Lampe, der offensichtlich die Erschütterung, die die Außenmauer eingedrückt hatte, nichts hatte anhaben können. Monk war schneller als Ham. Er hechtete hinter dem dicken Mann her und packte ihn an beiden Beinen, der dicke Mann kippte um. Monk erhob sich, wuchtete den dicken Mann hoch und rammte ihn mit dem Kopf an die Wand. Der Mann ächzte, Monk ließ ihn fallen, und Ham zog seinen Stockdegen, um Monk notfalls beizustehen. Doch seine Mühe war überflüssig. Der dicke Mann rührte sich nicht mehr.


  »Eine Lappalie«, erklärte Monk großspurig. »Von dieser Sorte erledige ich drei vor dem ersten Frühstück.«


  »Du bist ein Großmaul«, schimpfte Ham. »Vor wem spielst du dich auf – vor dir oder vor mir? Die Dame kriegt nämlich von deinem Heldentum nichts mit. Sie ist damit ausgelastet, sich auszuweinen, aber nicht vor Trauer über ihre Verlogenheit, sondern weil sie das Gas nicht gut vertragen hat.«


  Annabel kam ebenfalls in den Nebenraum. Sie hatte Hams Bemerkung gehört.


  »Sie sind gemein!« schluchzte sie. »Ich war gerade dabei, Ihnen die Wahrheit zu sagen, und Sie verleumden mich!«


  Im selben Moment stürmten drei weitere Männer aus einem halbdunklen Korridor herein und hinderten Ham daran, Annabel die Antwort zu erteilen, die er auf den Lippen hatte. Monk stieß ein Triumphgeheul aus und lief ihnen entgegen. Ham zückte wieder sein Stechwerkzeug. Annabel hob die Taschenlampe auf, die Monk weggeworfen hatte, und leuchtete. Einer der Männer schoß. In dem niedrigen Gewölbe klang die Detonation wie ein Donnerschlag. Von oben rieselte Mörtel, und die drei Eindringlinge blieben schreckgelähmt stehen.


  »Du Idiot!« brüllte einer der beiden, die nicht geschossen hatten. »Wenn der Keller zusammenbricht, kommen wir alle nicht mehr lebend raus!«


  Offensichtlich verstand der Mann, daß er einen Fehler begangen hatte, und benutzte seine Waffe als Keule. Ein Handgemenge entstand. Aber die drei Männer hatten keine Chance, weil das Mädchen sie immer wieder blendete, und schließlich zogen sie sich zurück. Ham und Monk folgten ihnen ein Stück den langen Korridor entlang, Annabel blieb hinter ihnen. Die drei Männer gelangten zu einer weiteren Tür, die sie unverzüglich schlossen, sobald sie auf der anderen Seite waren. Die Tür war aus Holz, und Ham und Monk schlugen sie ein. Doch sie benötigten eine Weile dazu, und als sie die Tür endlich zerlegt hatten, waren die drei Männer nicht mehr in Sicht.


  »Diese Menschen scheinen allmählich die Nerven zu verlieren«, stellte Annabel sachlich fest. Sie weinte nicht mehr. »Sie sind entschlossen, uns alle zu ermorden!«


  »Das wird ihnen nicht gelingen«, entgegnete Monk mit bärbeißiger Heiterkeit. »Dazu sind sie zu unbeholfen.«


  »Kehren wir um«, meinte Ham. »Wir nehmen uns den Mann vor, den Monk ausgeschaltet hat. Vielleicht ist er gesprächiger als unsere verehrte Begleiterin!«


  »Vorhin wollte ich Ihnen mitteilen, was ich weiß !«erwiderte das Mädchen wütend. »Aber Ihre Pöbeleien lasse ich mir nicht bieten! Sie werden sich schon gedulden müssen, bis wir bei Doc Savage sind!«


  »Das geht ja noch«, sagte Ham trocken. »Ich hatte schon befürchtet, daß Sie uns zur Strafe gar nichts mehr verraten.«


  Sie gingen zurück in den Raum, in dem Monk den dicken Mann mit dem Kopf an die Wand gestoßen hatte. Das Gas hatte sich inzwischen verzogen, ebenso der dicke Mann.


  »Er ist der glückliche Besitzer eines Eisenschädels«, meinte Monk mißvergnügt. »Den nächsten werde ich so gründlich verhauen, daß er stundenlang nicht mehr aufsteht.«


  »Wir sollten den Freund und den Onkel dieser Dame suchen«, erinnerte ihn Ham. »Wollen wir so freundlich sein, oder warten wir auch, bis wir bei Doc Savage sind?«


  Monk grinste. Annabel kniff die Lippen zusammen, Ham amüsierte sich. Sie begannen mit ihren Nachforschungen. Sie pirschten von Gewölbe zu Gewölbe. Überall waren Bomben und Granaten, doch weder die Fremden, mit denen Ham und Monk kollidiert waren, noch Warren Allen oder ganz und gar Onkel Jason waren zu entdecken. Nach einer Weile – das Zeitgefühl war ihnen abhanden gekommen, und niemand kam auf den Gedanken, auf die Uhr zu sehen – stießen sie am Ende eines Labyrinths aus Korridoren auf eine Treppe, die an die Oberwelt führte. Durch ein weiteres Gewölbe und durch eine unverschlossene Tür gelangten sie ins Freie. Auf der anderen Seite eines weiten Hofs waren Geschützstellungen.


  »Gespenstisch«, sagte Monk leise. »Wieso ist dieses Fort so leer?«


  »Gegenwärtig ist es nicht besetzt«, erläuterte Annabel. »Aber das ist geheim!«


  »Wie beruhigend«, sagte Ham hämisch. »Daß wenigstens Sie über die militärischen Geheimnisse unterrichtet sind, meine ich.«


  »Sie sind gehässig«, sagte sie. »Warum hacken Sie immerzu auf mir herum?«


  »Sie sind nicht unschuldig daran, daß auf uns herumgehackt worden ist«, konterte Ham. »Das scheinen Sie beharrlich zu vergessen. Wir haben schon etlichen Leuten geholfen, die sich an uns gewendet haben, aber die wenigsten von ihnen haben uns mit einer vergleichbaren Hartnäckigkeit belogen.«


  »Verzeihen Sie mir.« Sie lächelte verführerisch. »Ich will mich bessern!«


  »Hoffentlich«, sagte Ham.


  »Ich mache mir Sorgen.« Abrupt wurde sie ernst. »Wenn Onkel Jason oder Warren Allen ein Unglück zustößt, ist die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten! Und ich war davon überzeugt, Onkel Jason hier zu finden!«


  »Warum?« fragte Ham. »Konnten Sie sich nicht woanders mit ihm verabreden?«


  »Ich war nicht verabredet. Er ... er hatte mir eine Nachricht geschickt.«


  »Dürfen wir wenigstens erfahren, wer dieser Onkel Jason ist und was es mit ihm auf sich hat?«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, ihr Gesicht war plötzlich wieder abweisend. Ham und Monk beobachteten sie. Sie schien es zu spüren, denn sie gab sich einen Ruck und zwang sich abermals zu einem Lächeln.


  »Die Festung wird nicht benutzt«, wiederholte sie, »das heißt, die beiden toten Männer hinter dem Loch in der Mauer waren wahrscheinlich die einzigen, die hier Dienst hatten. Aber in ein paar Tagen werden Einheiten der Küstenartillerie anrücken und eine neue Schießtechnik üben. Onkel Jason sollte sich hier mit einem Mann aus Washington treffen ...«


  »Bei Nacht?« Ham unterbrach.


  »Abends«, sagte sie. »Aber mir ist bekannt, daß so was eine Weile dauert. Onkel Jason und der Mann aus Washington wollten einen Plan für das Übungsschießen besprechen. Ich glaube es jedenfalls. Ich weiß über die Beziehungen von Onkel Jason zur Armee nicht genau Bescheid.«


  »Immerhin wissen sie eine ganze Menge«, sagte Monk, »das ist zu merken. Wenn man dazuzählt, was Sie uns verschweigen, kommt eine beachtliche Informiertheit heraus. Ihr Onkel Jason scheint ziemlich heftig aus der Schule zu plaudern und ...«


  Er verstummte, denn im Hintergrund des Hofs waren Schritte zu hören, die sich schnell näherten. Monk riß dem Mädchen seine Taschenlampe aus der Hand und löschte das Licht. Sie warteten.


  »Die Festung ist doch noch nicht ausgestorben!« sagte Ham leise. »Werden wir uns diesen Menschen greifen?«


  »Bestimmt!« flüsterte Monk. »Ich werde ihn so verprügeln, wie ich den Dicken hätte verprügeln müssen.«


  Als die Schritte nah vor ihnen waren und eine schattenhafte Gestalt sich verschwommen gegen die helleren Steine abzeichnete, ließ Monk die Lampe wieder aufflammen. Gleichzeitig sprangen Ham und Monk vor und nahmen die Gestalt in die Mitte.


  »Warren!« rief hinter ihnen das Mädchen.


  »Erst jetzt erkannten Ham und Monk den eleganten jungen Mann, der ihnen in Washington Annabel vorgestellt hatte.


  »Da seid ihr ja«, sagte Warren ohne erkennbare Überraschung. Bedauernd zuckte er mit den Schultern und fügte hinzu: »Leider sind mir diese Kerle entkommen.«


   


   


  13.


   


  Allens englischer Anzug war zerknittert, seine Krawatte zerrauft, sein Hemd durchgeschwitzt. Annabel blickte ihn verliebt und mitleidig an.


  »Warren«, sagte sie zärtlich, »du bist also gerettet! Was ist passiert?«


  Allen lächelte kühl und ein bißchen überheblich. »Zuerst habe ich mich losgerissen und bin geflohen«, erläuterte er. »Anschließend bin ich den beiden Männern zum Strand gefolgt. Sie sind mit einem Boot weggefahren – ein Boot mit Außenbordmotor.«


  »Sie haben behauptet, die Männer wären Ihnen entkommen«, nörgelte Monk. »Nach dem Bericht, den Sie uns eben gegeben haben, sind eher Sie diesen Männern entkommen!«


  Allen zögerte, schließlich zuckte er mit den Schultern. »Eine Frage des Standpunkts«, sagte er nüchtern. »Ich habe erwogen, sie zurückzuhalten. Leider waren sie bewaffnet.«


  »Wie viel wissen Sie über diese Sache?« Ham schaltete sich ein. »Zum Beispiel über ramponierte Mauern und Geschützstellungen und die beiden toten Männer im Fort.«


  »Ich weiß nichts«, sagte Allen im Brustton der Aufrichtigkeit. »Tatsächlich bin ich mindestens so ahnungslos wie Sie, wenn nicht noch ahnungsloser.«


  »Offenbar sind Sie doch in diese Angelegenheit verwickelt«, meinte Ham. »Sie waren es bereits in Washington, und daran hat sich in der Zwischenzeit nichts geändert.«


  »Sie irren sich.« Allen fixierte ihn hochmütig. »Ich versuche lediglich, Annabel zu helfen! Sie hat mich gebeten, sie nach New York zu begleiten, und sie hat mich gebeten, sie zu dieser Festung zu begleiten. Dieser Strand ist sehr einsam, obendrein ist es dunkel, und natürlich wollte ich nicht ungefällig erscheinen.«


  »Vielleicht finden wir ein Telefon, das noch nicht stillgelegt ist«, sagte Monk hoffnungsvoll. »Wir können versuchen, Doc zu erreichen. Vermutlich ist er nicht zu Hause, aber es käme auf eine Probe an.«


  »Im Fort?« fragte Annabel.


  »Was heißt, im Fort?« erkundigte sich Monk.


  »Wollen Sie im Fort nach einem intakten Telefon suchen?«


  »Wo sonst? Am Strand ist bestimmt kein Telefon, und Häusern sind wir in dieser Gegend bisher nicht begegnet.«


  »Warum sind Sie so grob zu dem Mädchen?« wollte Allen wissen. »Sie hat Ihnen doch nichts getan!«


  »Es kommt auf den Standpunkt an, wie Sie vorhin ganz richtig bemerkt haben«, konterte Monk. »Nach meiner Ansicht hat sie uns eine Menge getan, außerdem hab ich was gegen einfältige Fragen.«


  Er und Ham gingen wieder in die Festung, Allen und das Mädchen blieben auf dem Hof. Auf einem langen Korridor trennten sich Monk und Ham, um separat nach einem Fernsprecher zu fahnden. Ham entdeckte ein Büro, das einigermaßen luxuriös eingerichtet war, was den Verdacht nahelegte, daß hier der Festungskommandant zu residieren pflegte, wann immer es hier einen solchen Kommandanten gab. Auf einem mächtigen Mahagonischreibtisch stand ein Telefon. Ham legte seinen Stockdegen auf den Schreibtisch, nahm den Hörer ab und wählte beim Licht der Taschenlampe Docs Nummer in New York.


  Niemand meldete sich. Ham ließ es eine Weile klingeln, dann legte er auf, hob noch einmal ab und wählte abermals. Mit dem gleichen Resultat. Enttäuscht hämmerte Ham den Hörer auf die Gabel, griff sich seinen Stock und strebte zur Tür. An der Tür stand ein kleiner, dürrer Mann mit struppigen Haaren, grinste von Ohr zu Ohr und zielte mit einer Pistole auf Hams Stirn.


  »Das Telefon ist nicht in Betrieb«, erklärte er heiter. »Von dem Apparat aus können Sie nur die Vermittlung im Fort erreichen, und die Vermittlung ist nicht besetzt.«


  »Danke für die Auskunft«, sagte Ham geschmeidig. »Sie scheinen sich ausgezeichnet auszukennen.«


  »Stimmt«, meinte der kleine Mann. »Übrigens wird in diesem Zimmer bald noch mehr außer Betrieb sein!«


  Ham schnellte zur Seite, gleichzeitig schaltete er seine Taschenlampe aus. Einen Sekundenbruchteil später krachte ein Schuß. Die Kugel klatschte gegen die Wand, und Ham rückte mit dem Stockdegen vor. Das Mündungsfeuer hatte ihm die Position des Schützen verraten. Ham stach dorthin, wo der kleine Mann seiner Berechnung nach sein mußte, doch das Männchen war in die Knie gegangen, Ham kapierte es, als die Pistole von unten herauf kam und mit seinem, Hams, Unterkiefer kollidierte. Danach kapierte Ham eine Weile nichts mehr. Er kippte um.


  Unterdessen hatte Monk ein weiteres Telefon in einem anderen Büro entdeckt und vergeblich getrachtet, Kontakt mit Docs Wohnung aufzunehmen. Auf dem Rückweg kam er, im Gegensatz zu Ham, gar nicht erst bis zur Tür, bevor er ebenfalls überfallen wurde. Er hatte eben noch Gelegenheit, sich zu den Angreifern umzudrehen, als ein Knüppel auf seinen Schädel knallte. Aber Monks Schädel war ungewöhnlich stabil. Monk war vorübergehend benommen, aber nicht betäubt, und brach schon gar nicht zusammen. Er brüllte wie ein angeschossener Löwe und übernahm die Initiative.


  Nur undeutlich nahm er wahr, daß er es mit drei Gegnern zu tun hatte, dann war er über ihnen und ließ die Fäuste wirbeln. Die Männer traten hastig den Rückzug an, offenbar waren sie auf einen solchen Tornado nicht vorbereitet, doch Monk setzte nach, Er schlug um sich wie von Sinnen und quittierte zufrieden die Schmerzenslaute, die ringsum erklangen. Einen der Männer nach dem anderen holte er von den Füßen, und als sie verprügelt und blutig auf den kalten Fliesen lagen, spürte er ein schwaches Bedauern, daß alles schon vorüber war. Er hob die Taschenlampe auf, die er im Getümmel verloren hatte, und machte sich daran, Ham aufzuspüren.


  Er durchstreifte das ganze Gebäude, die Keller und den Hof. Ham war verschollen, und auch Annabel und Allen waren nicht mehr da. Schweren Herzens stellte Monk seine Nachforschungen ein. Er beschloß, zum Wagen zurückzukehren, mit dem er und Ham an den Strand gefahren waren, und zu Versuchen, Doc Savage über Funk zu erreichen.


  Wieder stapfte er durch den Sand zum Zaun, kletterte hinüber und marschierte am Wasser entlang zur Landstraße. Er atmete auf, daß wenigstens der Wagen noch vorhanden war. In Anbetracht der Umstände hätte er sich nicht gewundert, wenn der Wagen ebenfalls verschollen gewesen wäre.


  Das Funkgerät war in das Armaturenbrett eingebaut. Monk stülpte die Kopfhörer über, griff nach dem Mikrophon und stellte die Frequenz ein, auf der Doc und seine Gefährten miteinander Verbindung aufnehmen konnten, wenn dies telefonisch nicht möglich war.


  Aber Doc meldete sich nicht. Statt dessen meldete sich eine röhrende Stimme, die unentwegt halblaut den gleichen Text wiederholte.


  »Doc, hörst du mich?« brummte die Stimme. »Long Tom und ich sind irgendwo über der Küste von Connecticut. Wir sind gekidnappt worden. Doc, hörst du mich? Long Tom und ich brauchen Hilfe.«


  Die Stimme gehörte Renny. Monk versuchte, den Notruf zu beantworten, doch Renny reagierte nicht. Monk begriff, daß Renny offenbar nur senden, aber nicht empfangen konnte. Nach einer Weile wurde Rennys Stimme schwächer und verstummte schließlich ganz. Monk arbeitete an Skalen und Knöpfen, doch Renny war nicht mehr zu hören. Zu hören waren nur Summen und statische Geräusche.


  Monk jagte zurück nach New York. Durch die nächtlich stillen Straßen raste er nach Manhattan und zu dem Hochhaus, in dessen sechsundachtzigster Etage Doc lebte. Mit dem Expreßlift fegte er nach oben und rannte den Korridor entlang. Als er gegen die Tür zum Empfangszimmer trommelte, schob sich im Osten die Sonne über den Horizont und tauchte die Spitzen der Wolkenkratzer in goldenes Licht.


  Die Tür wurde auf gerissen.


  »Doc«, sagte Monk aufgeregt, »ich hab vorhin über Funk Renny gehört, er und Long Tom ...«


  Dann verstummte er, denn vor ihm stand nicht Doc, sondern die Agentin Nanny Hanks. Ihre Haare waren zerwühlt, als hätte sie in einem der Sessel geschlafen, und sie hatte die Schuhe ausgezogen. Barfuß war sie nicht viel größer als Monk.


  »Sie armer Junge«, sagte sie mütterlich. »Wie Sie aus-sehen! Ihr Anzug ist ganz schmutzig. Außerdem sind Sie schrecklich unrasiert. Sie müssen Schreckliches hinter sich haben!«


  Monk schob sie zur Seite, trat ins Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Ich muß mit Doc sprechen«, sagte er. »Ham ist verschwunden!«


  »Ja«, sagte Nanny verwirrt, »trotzdem müssen Sie sich waschen und umziehen und ...«


  Monk ließ sie nicht ausreden.


  »Annabel Lynn ist auch verschwunden«, sagte er.


  Nanny schnitt eine Grimasse und sagte nichts.


  »Und Allen ist ebenfalls verschwunden«, teilte Monk mit. »Renny und Long Tom scheinen in Schwierigkeiten zu stecken. Welch eine Nacht!«


  »Sie armer Junge«, sagte Nanny noch einmal.


  »Aber Sie sind da!« sagte Monk sarkastisch. Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Wieso sind Sie da? Wie sind Sie reingekommen?«


  »Die Tür war offen«, antwortete Nanny.


  »Das stinkt!« behauptete Monk. »Die Tür ist nie offen. Sie sind am Abend mit Ham und mir runter in die Halle gefahren, und Sie und ich haben vor dem Portal gewartet. Aber plötzlich waren Sie weg. Weshalb waren Sie weg?«


  »Ich hatte Kopfschmerzen«, erklärte Nanny. »Ich bin in einen Drugstore gelaufen, um Aspirin zu kaufen. Als ich wiederkam, waren Sie schon fortgefahren. Sie haben mich abgestellt wie einen alten Regenschirm!«


  »Das hab ich gern«, sagte Monk verbittert. »Mir auch noch Vorwürfe machen! So was nennt man dummdreist. Verehrte Dame, Ihre Geschichte stinkt, aber darauf hab ich Sie, glaube ich, schon hingewiesen. Ich will nicht vorgreifen. Doc wird mit Ihnen Schlitten fahren! Wo ist er überhaupt?«


  »Er ist nicht hier.«


  »Er ist nicht hier«, echote Monk abwesend. »Seit wann?«


  »Als ich mit meinen Aspirin heraufgekommen bin, war er weg«, sagte sie. »Und Renny und Long Tom stecken in Schwierigkeiten, glauben Sie?«


  Monk nickte und machte ein finsteres Gesicht. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Nanny. »Vielleicht weiß ich mehr als Sie.«


  »Woher?«


  »Ich hab einen der beiden am Funkgerät gehört. Sie müssen im Fort Atlantic auf Long Island gewesen sein. Anscheinend haben Sie dort was entdeckt, aber ich bin mir dessen nicht sicher.«


  »Was haben Sie an unserem Funkgerät zu schaffen?«


  »Ich hab mich in der Wohnung ein bißchen umgesehen, und dabei bin ich auf das Funkgerät gestoßen. Eine kleine rote Lampe hat geleuchtet, und ich hab mir gedacht, jemand versucht, mit diesem Apparat Verbindung aufzunehmen. Ich hab auf einen Knopf gedrückt, und auf einmal war eine tiefe, dröhnende Stimme zu hören.«


  »Die Geschichte stinkt!« versicherte Monk zum drittenmal. »Übrigens hab ich auch versucht, diese Wohnung zu erreichen, zuerst telefonisch, aber niemand hat sich gerührt. Haben Sie das Klingelzeichen nicht vernommen, weil Sie zu sehr damit beschäftigt waren, in sämtlichen Winkeln herumzuschnüffeln ?«


  »Ich hab nicht geschnüffelt!« Sie war pikiert. »Natürlich ist mir nicht verborgen geblieben, daß das Telefon geklingelt hat, aber bei fremden Leuten gehe ich doch nicht einfach an’s Telefon!«


  »Aber durch verschlossene Türen und an Funkgeräte«, schimpfte Monk. »Doc wird mit Ihnen – na, ich möchte mich nicht wiederholen. Haben Sie noch mehr von Renny auf geschnappt?«


  »Er und dieser Long Tom müssen entführt worden sein«, erwiderte Nanny. »Vermutlich steht die Entführung im Zusammenhang mit der Entdeckung, die Ihre Freunde in Fort Atlantic gemacht haben.«


  »Vermutlich.« Monk stand auf und räkelte sich. »Ich werde mich jetzt rasieren. Können Sie für uns ein Frühstück basteln, oder verstehen Sie bloß was von Türschlössern und Funkgeräten?«


  »Natürlich kann ich ein Frühstück zubereiten«, sagte sie schnippisch. »Sie brauchen mir nur zu zeigen, wo die Küche ist.«


  »Die haben Sie also nicht gefunden!« spottete Monk. »Das hab ich gern! Eine Frau, die alles entdeckt, was sie nichts angeht, aber wo die Küche ist, bleibt ihr ein Geheimnis mit vielen dicken Siegeln!«


  Er begleitete sie in die Küche und betrachtete entsetzt das verwüstete Labor, das er noch nicht gesehen hatte; dann ging er ins Bad, um sich den Bart abzukratzen und den Staub von seinem Gesicht und von seiner Garderobe zu entfernen.
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  Renny und Long Tom waren mit einem von Docs Amphibienflugzeugen nach Fort Atlantic gereist und hatten dort zwei Tage damit zugebracht, in den Geschützstellungen das unterste zu oberst zu kehren und zwischen Sand und Beton nach der Ursache für das Desaster zu fahnden. Sie hatten mit Offizieren, Ingenieuren und Bauarbeitern palavert, und schließlich hatten sie in einem provisorischen Labor, das der Kommandant des Forts ihnen zur Verfügung stellte, durch Tests und mit der Hilfe eines Mikroskops herauszufinden versucht, wodurch der Beton sich aufgelöst haben mochte. Während ihres Aufenthalts hatten sie in einem seitab gelegenen Offiziersquartier übernachtet, das ihnen ebenfalls der Kommandant überlassen hatte.


  Die Ermittlungen waren ergebnislos verlaufen. Der Beton, so hatten die Männer festgestellt, war nicht gepanscht und auch nicht auf unzulässige Weise gestreckt worden. Der angeschuldigte Bauunternehmer war also in der Tat nicht verantwortlich für das, was geschehen war. Spuren äußerer Einwirkung waren nicht zu entdecken. Eine Sprengung womit auch immer hätte die kompakte Masse nicht in einen mehligen Brei verwandeln können, und irgendwelche Chemikalien hätten Reste zurücklassen oder den Sand irgendwie verändern müssen.


  In der Nacht, da Monk und Ham sich in Fort Watson befanden, sprachen Renny und Long Tom in ihrer Unterkunft noch einmal das betrübliche Resultat ihrer Nachforschungen durch. Am Morgen wollten sie nach New York zurückkehren. Sie saßen am Tisch, und Long Tom hatte ein Notizbuch vor sich, in das er die jeweiligen Tests eingetragen hatte.


  »Also keine Chemikalien«, meinte er nachdenklich. »Auch kein Pfusch der Baufirma oder der Arbeiter, und erst recht keine Explosion. Was bleibt, wenn man sämtliche Unmöglichkeiten ausschaltet?«


  »Meines Wissens nichts«, brummelte Renny. »Ich hab mehr als einmal erlebt, wie Brücken zusammengebrochen und Häuser umgefallen sind. Dann war aber im allgemeinen ein Erdrutsch oder ein Erdbeben daran beteiligt. Fundamente können nachgegeben haben, oder unterirdische Hohlräume sind zusammengesackt. All das ist hier nicht der Fall.«


  »Folglich?« fragte Long Tom.


  »Folglich?« echote Renny.


  »Wir müssen uns auf äußere Einwirkungen konzentrieren, die keine Spuren oder Rückstände hinterlassen.«


  »Solche Einwirkungen gibt’s nicht!«


  »Doch«, sagte Long Tom. »Zum Beispiel Luft.«


  »Das soll wohl heißen Wind«, korrigierte Renny. »Wir hatten aber keinen Sturm, und ein Sturm kann auch keine Präzisionsarbeit liefern, daß eine Stellung zerbröckelt und Häuser nah neben der Stellung nicht beschädigt werden.«


  »Es war nur ein Beispiel!« erinnerte ihn Long Tom. »Wir müßten eine Liste aufstellen, in der alle physikalischen Kräfte, die ähnlich wirken wie Luft, aufgeführt sind. Dann hakt man diese Kräfte der Reihe nach ab. In diesem Zusammenhang fallen mir auf Anhieb noch Dampf und Wasser ein, aber damit ist die Aufzählung noch lange nicht erschöpft.«


  In diesem Moment wurde an die Tür geklopft. Renny konsultierte seine Uhr – es ging auf Mitternacht –, runzelte mißbilligend die Stirn und öffnete. Draußen stand ein junger Sergeant, der schneidig salutierte.


  »Tut mir leid, daß ich Sie stören muß, Gentlemen«, schmetterte er. »Der Kommandant möchte Sie sofort sprechen.«


  »Der Kommandant?« Renny staunte. »Um diese Zeit?«


  »Ja, Sir«, schmetterte der Sergeant. »Angeblich ist es sehr wichtig. Ich soll Sie zu ihm bringen. Ich habe einen Wagen draußen.«


  Renny und Long Tom folgten dem Sergeanten aus dem Haus.


  »Ich sehe kein Auto«, erklärte Long Tom. »Wo haben Sie Ihr Vehikel abgestellt?«


  Von beiden Seiten rückten zehn oder zwölf weitere Männer an und schnitten Renny und Long Tom den Rückweg ab. Die Männer trugen nicht die üblichen amerikanischen Uniformen, sondern verwaschenes Khaki.


  »Ist das unsere Eskorte?« spottete Renny. Er fixierte den Sergeanten. »Wo haben Sie diesen wüsten Haufen aufgetrieben?«


  »Machen Sie keinen Ärger«, sagte der Sergeant nicht mehr ganz so schneidig. »Wenn Sie sich nicht wehren, geschieht Ihnen nichts. Wir sind keine Mörder, wir verlangen nur, daß Sie sich einige Tage ruhig verhalten, bis alles erledigt ist.«


  »Wir machen bestimmt Ärger!« entschied Renny. »Sie werden sich wundern, wie viel Ärger zwei einzelne Leute machen können!«


  Der Sergeant gab seiner Truppe einen Wink, und die Menschen im verblichenen Khaki warfen sich auf Renny und Long Tom. Anscheinend hatten sie strikte Anweisungen, wie sie vorgehen sollten, denn nur einer nahm sich den auf den ersten Blick kümmerlichen Long Tom vor, während die übrigen sich mit Renny befaßten.


  Mit einem Handkantenschlag beförderte Long Tom seinen Gegner auf den Boden und stürzte sich ins Handgemenge, wo Renny bereits aufräumte wie ein Holzfäller in einem kranken Wald. Rennys Arme kreisten wie Windmühlenflügel und mähten die Widersacher um, indes Long Tom sich weniger auf brutale Kraftentfaltung als auf geschickt plazierte Hiebe gegen Halsschlagadern und Adamsäpfel konzentrierte.


  Das Getöse war beachtlich, und eigentlich hätte das ganze Fort alarmiert werden müssen, doch diese Besatzung benahm sich, als wäre sie stocktaub. Das Getümmel wälzte sich in die Richtung zum Meer, und im knietiefen Wasser gelang es dem Sergeanten und seinem Anhang endlich, Renny und Long Tom in die Knie zu zwingen und so lange unterzutauchen, bis sie den Widerstand einstellten. Renny und Long Tom hatten ihre Maschinenpistolen in der Unterkunft gelassen, weil sie innerhalb der Festungsmauern keinen Überfall befürchten zu müssen glaubten. Zu spät sahen sie ein, daß sie sich getäuscht hatten.


  Die Männer fesselten Renny und Long Tom an Händen und Füßen und schleiften sie zu Docs Flugzeug, das am Strand vertäut war. Vier der Männer stiegen mit ihnen in die Maschine, die übrigen verschwanden in der Dunkelheit. Danach geschah ziemlich lange nichts. Die vier Männer setzten sich ins Cockpit und unterhielten sich gelangweilt, um ihre Gefangenen kümmerten sie sich nicht. Renny und Long Tom schnappten auf, daß die Männer nach Connecticut wollten. Nach wie vor blieb in der Festung alles ruhig, als wäre die gesamte Besatzung durch Drogen ausgeschaltet worden.


  Kurz vor Tagesanbruch kam ein weiterer Mann, schwang sich ins Flugzeug und übernahm den Steuerknüppel. Der Motor verursachte einen Höllenlärm, und nun hätte eigentlich wirklich jemand im Fort aufmerksam werden müssen, doch immer noch geschah nichts. Die Maschine fegte über das Wasser, gewann an Geschwindigkeit und hob ab. Erst in der Luft schloß einer der Männer die Verbindungstür zwischen dem Cockpit und der Kabine, und Renny und Long Tom mußten sich damit abfinden, daß von der Armee Hilfe nicht mehr zu erhoffen war. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, sich selbst zu helfen.


  In der Kabine befanden sich einige Ausrüstungskästen, wie Doc und seine Gefährten sie auf ihren Reisen mitzuführen pflegten. In einem der Kästen war ein kleines Funkgerät. Mit gefesselten Händen klappte Renny den Kasten auf und hob das Gerät heraus. Er und Long Tom hätten sich mühelos gegenseitig befreien können. Doch da sie die Maschine ohnehin nicht verlassen konnten und sie ihre Entführer nicht zwingen wollten, sie doch noch zu erschießen und sie überdies die Männer im Cockpit in Arglosigkeit wiegen wollten, blieben sie aus diesen Gründen gefesselt.


  Renny schaltete den Apparat an und gab den Notruf durch, den Monk auf Staten Island und Nanny Hanks in Docs Wohnung aufgefangen hatten.


  Monk und Nanny Hanks saßen noch beim Frühstück, als Ham erschien. Er war ebenfalls unrasiert und schmutzig, sein teurer Anzug war zerlumpt, und sogar sein eleganter Stockdegen war verbogen. Er sackte auf einen Stuhl, griff sich Monks Kaffeetasse und trank sie gierig aus.


  »Eine Wohltat«, meinte er. »Wer hat den gebraut?«


  »Ich«, sagte Nanny bescheiden. »Ich bin keine schlechte Hausfrau, leider hatte ich nie eine Gelegenheit, einen Mann kennenzulernen, den ich hätte heiraten mögen. Ich bin nämlich ziemlich wählerisch !«


  Sie blickte Monk tief in die Augen, und Monk erschrak zutiefst. Hastig entriß er Ham die Tasse und schenkte sich noch einmal ein. Nanny holte für Ham eine andere Tasse.


  »Ich hab eben das Labor bewundert«, teilte Ham mit. »Dort sieht’s aus, als hätten Wandalen gehaust.«


  »Wo hast du dich rumgetrieben?« erkundigte sich Monk. »Ich hab dich in der ganzen Festung gesucht!«


  »Ich bin niedergeschlagen worden«, bekannte Ham deprimiert. »Als ich zu mir gekommen bin, war ich außerhalb der Festung im weichen Sand und ihr alle wart verschwunden. Ich bin bis nach Rockaway Beach marschiert. Dort hab ich ein Taxi gefunden, das mich herbefördert hat. Ich hab dem Fahrer vorher zeigen müssen, daß ich überhaupt Geld habe, sonst hätte er mich nicht mitgenommen.«


  »Das Mädchen und Allen sind weg«, erklärte Monk grämlich. »Und Renny und Long Tom stecken in der Bredouille, soviel haben sie über Funk mitgeteilt.«


  »Man müßte was unternehmen«, sagte Ham. »Aber was ...«


  »Stopf’ dir den Magen voll, damit du dich von den Anstrengungen dieser Nacht erholst«, empfahl Monk gutmütig. »Ich gehe noch mal an’s Funkgerät.«


  Während Nanny für Ham Eier in eine Pfanne schlug und noch eine Kanne Kaffee zubereitete, marschierte


  Monk in die Bibliothek und machte sich über das Funkgerät her. Unvermittelt hatte er es sehr eilig, denn die rote Lampe, die Nanny erwähnt hatte und die anzeigte, daß auf Docs Frequenz jemand sendete, brannte.


  »Hier ist Monk!« sagte Monk aufgeregt. »Ich höre!«


  »Hier ist Doc.« Monk erkannte Docs Stimme. »Ich bin über Connecticut. Renny und Long Tom sind in Schwierigkeiten, ich habe vorhin Renny auf unserer Frequenz gehört. Anscheinend sind sie in der Nähe von New London. Ich erwarte euch. Nehmt Nanny Hanks mit, wenn ihr ihrer habhaft werden könnt. Ich melde mich später wieder.«


  »Die Hanks ist hier!« rief Monk ins Mikrophon. »Sie hat sich bei dir eingeschlichen, als Ham und ich im Fort Watson waren! Das Fort war übrigens ein Reinfall, es ist außer Betrieb. Wir haben die Lynn und ihren Freund Allen getroffen, außerdem ein ganzes Rudel Banditen! Die Lynn und Allen haben sich scheinbar spurlos aufgelöst, und die Banditen sind ausgerückt!«


  »Das macht nichts«, sagte Doc. »Wir werden sie alle wiederfinden. Diese Sache ist noch nicht zu Ende, weder für uns noch für die sogenannten Banditen.«


  »Und was ist mit Allen und der Lynn?«


  »Auch sie werden uns vermutlich noch eine gute Weile erhalten bleiben, ob es uns paßt oder nicht.«


  Monk schaltete das Gerät aus und kehrte in die Küche zurück.


  »Doc war am Apparat!« verkündete er triumphierend, als wäre dies sein Verdienst. »Wir sollen nach Connecticut fahren oder fliegen, er hat sich nicht festgelegt; dort werden wir von ihm hören.«


  »Warum?« erkundigte sich Ham mit vollen Backen. »Was ist los in Connecticut?«


  »Ihre Freunde Renny und Long Tom sind da gefangen«, erläuterte Nanny. »Außerdem dürfte sich das Zentrum dieser scheinbar befremdlichen Aktionen in Connecticut befinden, vermutlich in einer Bucht.«


  Monk und Ham starrten sie sprachlos an.


  »Verdammt!« platzte Monk heraus, als er sich von dem Schock einigermaßen erholt hatte. »Sie stecken voller Überraschungen! Haben Sie davon noch mehr auf Lager?«


  »Sie müssen mir vertrauen«, sagte Nanny zärtlich.


  »Ausgeschlossen!« verkündete Monk.


  »Natürlich können Sie meine Hilfe ablehnen, wenn Sie wollen«, erklärte Nanny gekränkt. »Es wäre aber sehr unklug. Ich habe einen Verdacht, wo Renny und Long Tom sind, und ich kann Sie zu ihnen bringen. Ob Sie sich darauf einlassen wollen, müssen Sie selbst entscheiden.«


  »Wenn es um unsere Freunde geht, weisen wir keine Hilfe zurück«, sagte Monk mit Würde. »Nicht einmal von Ihnen! Deswegen muß ich Ihnen nicht vertrauen, und wenn Sie versuchen, mich auf’s Kreuz zu legen, kann ich auch allein mit Ihnen Schlitten fahren, dazu muß ich nicht auf Doc warten. Also schön. Sobald Ham sich gesättigt hat, gehen wir.«


  »Nicht gleich«, wandte Ham ein. »Für meinen Geschmack bin ich bei weitem zu schmutzig. Ich muß mich erst waschen.«


  Er spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunter und verfügte sich ins Bad. Bis zu seiner Rückkehr saßen Monk und Nanny stumm in der Küche. Monk vermied es, die Agentin, der er von Minute zu Minute weniger vertraute, aus den Augen zu lassen, und Nanny sah ihn ein bißchen traurig an.


  Anschließend fuhren sie zu dritt mit dem Expreßlift in die Tiefe und gingen dorthin, wo Monk den Wagen abgestellt hatte. Ham übernahm das Lenkrad. Als er vom Bordstein schwenkte, um sich in den zu dieser Zeit noch spärlichen Verkehr einzureihen, bemerkte er, wie ein kleiner Lieferwagen sich hinter die Limousine schob. Das Vehikel hatte Ähnlichkeit mit den Tonwagen der Filmgesellschaften, mit denen diese Originalgeräusche aufzunehmen pflegten, um sie später auf Filmstreifen zu kopieren.


  »Dreh’ dich mal um«, sagte Ham zu Monk, »aber nicht so auffällig.«


  Monk wandte sich um.


  »Ein Tonwagen«, sagte er verständnislos. »Er ist schwarz angestrichen, das ist ungewöhnlich, aber sonst ...«


  »Er verfolgt uns«, erläuterte Ham.


  »Und wenn schon«, sagte Monk.


  »Wollen wir ihn nicht abhängen?«


  »Wir können sogar Nägel auf die Straße streuen, aber sowas ist bekanntlich bei Strafe verboten.«


  »Kümmern Sie sich nicht um den Wagen.« Nanny schaltete sich ein. »Die Männer, die da drin sitzen, sind bestimmt nicht harmlos, aber auf uns haben sie’s nicht abgesehen.«


  »Sie sind verdächtig gut informiert«, sagte Ham. »In dieser Beziehung unterscheiden Sie sich nicht von der Dame Lynn. Wollen Sie uns nicht Aufschluß darüber geben, woher Sie soviel wissen?«


  »Das gehört zu meinem Beruf«, sagte Nanny einsilbig. »Ein Agent, der nichts weiß, hat sein Gewerbe verfehlt. Ein Agent, der preisgibt, woher er seine Kenntnisse hat, bleibt nicht lange im Geschäft.«


  »Sie hat immer eine Antwort«, meinte Monk grämlich. »Keine dieser Antworten ist zufriedenstellend, aber wenn man weiterfragt, kriegt man bloß eine neue Antwort, die nicht viel besser ist als die erste.«


  Ham nickte, gleichzeitig zuckte er mit den Schultern, sein Gesicht drückte tiefe Ratlosigkeit aus. Er schlug die Richtung nach Connecticut ein. Der Tonwagen, der wie ein Leichenwagen aussah, blieb hinter ihnen.


   


  Doc flog niedrig über der Küstenlinie von Connecticut nach Nordosten. Immer wieder spähte er durch’s Fernglas hinunter und betrachtete aufmerksam jede Insel und jede Bucht. Er saß in der Militärmaschine, die er sich am Abend vom Flughafen Miller Field ausgeliehen hatte. Doc hatte die Nacht auf dem Flughafen verbracht, obwohl er eigentlich gleich nach dem gewaltsamen Ableben des falschen Offiziers Philips wieder hatte aufsteigen wollen. Doch wenig später waren Nachrichten eingelaufen, die Doc veranlaßt hatten, vorläufig abzuwarten, ob sich nicht noch mehr entwickelte, das ihm Aufschluß über die Hintergründe dieser Affäre hätte geben können.


  Während Monk und Ham durch die verlassene Festung stiefelten und Renny und Long Tom sich den Kopf über die Natur der befremdlichen Katastrophen zerbrachen, war im Unterseeboothafen New London in Connecticut ein U-Boot gesunken. Das Boot hatte ohne Besatzung am Pier vor Anker gelegen, der einzige Mann an Bord der Posten – hatte sich an Deck befunden. Taucher waren ins Wasser gestiegen, um die Ursache dieses weiteren gespenstischen Zwischenfalls zu ergründen. Sie hatten berichtet, daß mittschiffs ein Teil der Bordwand eingebrochen war. Ein Materialfehler war ausgeschlossen. Das Boot war seit Monaten in Gebrauch, ohne daß es bisher zu einer Havarie gekommen war. Angeblich, so der Bericht der Taucher, erweckte das Leck den Eindruck, als wäre das Boot mit einem Eisbrecher kollidiert, und jedermann wußte, daß zur fraglichen Zeit ein Eisbrecher nicht einmal in der Nähe von New London war.


  Bei Sonnenaufgang war Doc gestartet, und in der Luft hatte er Rennys Notruf gehört. Auch als Renny sich nicht mehr meldete, blieb sein Gerät eingeschaltet, so daß Doc es hatte anpeilen können. Er hätte ohnehin nach Connecticut fliegen wollen, des versunkenen U-Boots wegen; nun hatte er dafür einen zweiten, nicht weniger triftigen Grund.


  Doc drückte die Maschine noch weiter herunter. Die Küste wurde wilder und zerklüfteter, je weiter er sich von New York entfernte. Hier gab es keine Ansiedlungen, und die wenigen Farmhäuser lagen verstreut und in großem Abstand vom Meer. Nah am Strand wuchsen Bäume und Sträucher, dazwischen ragten riesige graue Felsen auf.


  Plötzlich bemerkte Doc, wie zwischen dem wuchernden Grün in der Sonne Metall aufblitzte. Er flog eine Schleife, drosselte den Motor und starrte abermals durch’s Fernglas. Das Metall gehörte zur Tragfläche eines Flugzeugs, das in einer winzigen Bucht auf dem Wasser schaukelte. Das Flugzeug war eine seiner Amphibienmaschinen. Doc begriff, daß Renny und Long Tom mit dem Flugzeug entführt worden waren, das sie für die Reise zum Fort Atlantic benutzt hatten. Er hatte es bereits vermutet; denn anders hätte Renny kaum das Funkgerät verwenden können.


  Doc zog wieder hoch und entdeckte eine zweite kleine Bucht. Er setzte die Maschine auf und steuerte sie in diese zweite Bucht und zum Ufer. Dort stieg er aus, verankerte die Maschine und watete an Land. Lautlos arbeitete er sich durch das Dickicht und zu der Bucht, in der die andere Maschine schwamm. Ihm war klar, daß die Leute, die Renny und Long Tom verschleppt hatten, das Motorengeräusch gehört haben mußten, als er die Militärmaschine wasserte; daran war nichts zu ändern. Das bedeutete jedoch nicht, daß diese Leute wußten, mit wem sie es zu tun hatten, und sie konnten nicht ahnen, daß er, Doc, im Begriff war, sich sein Flugzeug wiederzuholen. Sie waren zwar nicht imstande, die ganze Küste zu bewachen, aber ihre Bucht zu sichern und notfalls zu verteidigen, war für sie gegen einen einzelnen Mann eine Kleinigkeit. Daher ging Doc behutsamer vor als es nach dem Getöse, das die Maschine verursacht hatte, auf den ersten Blick logisch erschien. Er umkreiste die Bucht, und erst als er festgestellt hatte, daß kein menschliches Wesen in Sichtweite war, pirschte er zu dem Flugzeug.


  Fünfzehn Minuten blieb er in Deckung und beobachtete die Maschine, und als abermals niemand sich rührte, rannte er zwölf Yards weit durch das seichte Wasser und schwang sich an Bord. Das Cockpit war leer, in der


  Kabine auf dem Boden lagen zwei gefesselte und geknebelte Gestalten. Doc erkannte Renny und Long Tom. Er zerschnitt ihre Stricke. Aufatmend entledigten sich Renny und Long Tom der Knebel, dann fand Renny als erster die Sprache wieder.


  »Endlich!« sagte er dröhnend. »Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Noch ein paar Stunden in dieser überheizten Kiste, und wir wären erstickt.«


  »Seid ihr verletzt?« fragte Doc.


  »Nur unsere Eitelkeit«, erklärte Long Tom.


  »Naja, Eitelkeit ...« Renny schüttelte den Kopf. »Ungefähr ein Dutzend Kerle sind über uns hergefallen, und viele Hunde sind bekanntlich des Hasen Tod.«


  »Wir sind keine Hasen!« sagte spitz Long Tom. »Aber was die Hunde betrifft, bin ich geneigt, dir recht zu geben.«


  »Was ist geschehen?« erkundigte sich Doc. »Ihr wart im Fort Atlantic. Ihr seid doch nicht etwa mitten in der Festung überrumpelt worden?«


  »Doch«, sagte Renny. »Genauso war’s. Die Besatzung muß einen guten Schlaf haben. Die Gangster haben uns mit einem Trick aus unserem Quartier gelockt, mit kräftigen Seilen umwickelt und uns mit unserem eigenen Flugzeug abtransportiert. Unterwegs ist es mir gelungen, mich an ein Funkgerät heranzustehlen und Alarm zu schreien. Kurz vor der Landung haben die Kerle was gemerkt und uns geknebelt.«


  »Die Besatzung von Fort Atlantic hat also angeblich nichts mitgekriegt«, meinte Doc nachdenklich. »Das ist verdächtig. Im Moment fällt mir nur die Erklärung ein, daß jemand den Koch bestochen hat und dieser den Soldaten ein Betäubungsmittel ins Essen gemischt hat. Habt ihr feststellen können, wieso die Geschützstellungen zusammengebrochen sind?«


  »Eigentlich nicht«, bekannte Long Tom grämlich. »Wir haben bloß logisch überlegt und sind dahinter gekommen, daß der Beton durch eine der sogenannten physikalischen Kräfte zermahlen worden sein muß – etwa durch Druck oder Sog oder was anderes in dieser Richtung.«


  »Soweit war ich auch schon gediehen«, sagte Doc ohne Ironie. »Aber wer wendet wie diese Kräfte an?«


  »Und warum?« sagte Long Tom. »Offensichtlich hat jemand eine Abneigung gegen Bauwerke der Regierung. Ich glaube nicht, daß wir es mit einem wahnsinnigen Terroristen zu tun haben. Dazu sind die Aktionen zu groß aufgezogen. Folglich kommt nur eine mächtige Organisation in Betracht, zum Beispiel ein Staat. Aber wir sind mit niemand im Kriegszustand!«


  »Trotzdem könnte ein Staat uns formlos den Krieg erklärt haben«, wandte Renny ein.


  »Unsere außenpolitischen Beziehungen sind nicht besser und nicht schlechter als vor vier Wochen oder vier Monaten«, sagte Doc. »Weshalb also ausgerechnet jetzt ...«


  »Nicht besser und nicht schlechter – das heißt, ein erheblicher Teil der Welt ist an uns verschuldet und möchte noch mehr Kredite haben«, behauptete Long Tom. »Und wieso diese Anschläge nicht schon vor vier Wochen oder vier Monaten stattgefunden haben, ist wahrscheinlich einfach zu erklären. Diese tückische Waffe ist nicht früher einsatzbereit gewesen.«


  »Das klingt vernünftig«, räumte Doc ein. Er blickte durch’s Fenster zum Ufer und fügte hinzu: »Ob die Männer da draußen aus einem Staat angereist sind, der Schulden bei uns hat und dennoch weitere Kredite haben will?«


  Renny und Long Tom wirbelten herum und starrten ebenfalls durch’s Fenster. Zehn Männer in verwaschenem Khaki brachen durch das Dickicht und blieben am Wasser stehen. Sie waren ungewöhnlich groß und blond und unterhielten sich laut in einer Sprache, die weder Doc noch seine beiden Gefährten kannten.


  »Seht euch diese Riesen an!« flüsterte Long Tom. »Wenn ihr mich fragt – das sind Soldaten!«


  Die zehn Männer trafen Anstalten, zum Flugzeug zu waten; sie erweckten nicht den Eindruck, als hätten sie bemerkt, daß die Maschine bereits okkupiert war. Doc glitt zur Tür, die er bei seiner Ankunft offen gelassen hatte, und fischte eine Handvoll winziger Kugeln aus einer seiner unergründlichen Westentaschen. Er schleuderte die Kugeln den Menschen in Khaki entgegen. Das Material, aus dem die Kugeln bestanden, reagierte gespenstisch, sobald es mit dem Wasser kollidierte. Eine Serie Detonationen erfolgte, Schaum sprühte, und bläuliche Flammen züngelten. Mit versengten Gesichtern zogen die Khaki-Menschen sich erschrocken zurück.


  »Sie werden wiederkommen«, sagte Renny trübe. »Wir haben keine Waffen, und wenn sie ernst machen, können wir nur noch flüchten.«


  »Wenn sie wiederkommen, werden wir Waffen haben«, entgegnete Doc. »Obendrein sind wir dann wahrscheinlich nicht mehr hier. Wir werden den Verteiler aus dem Motor entfernen, damit sie unser Flugzeug nicht stehlen können, außerdem werden wir versuchen, Kontakt mit Ham und Monk aufzunehmen. Sie sind zu uns unterwegs. Übrigens haben sie eine Geheimdienstagentin dabei, eine gewisse Nanny Hanks, der wir nicht allzuviel Vertrauen schenken sollten.« Während Renny sich über den Motor hermachte und Long Tom das Funkgerät einschaltete, berichtete Doc, welche Bewandtnis es mit Nanny Hanks hatte. Daß er ihretwegen in dem angeblichen Geräteschuppen beim ›Soldier’s Home‹ in Washington beinahe zu Tode gekommen wäre, verschwieg er. Ihm lag daran, daß seine Gefährten Nanny Hanks gegenüber einigermaßen unbefangen blieben.


  »Hallo, Monk«, sagte Long Tom ins Mikrophon. »Hallo, Ham!«


  »Verdammt!« rief eine piepsige Stimme aus dem Lautsprecher. »Long Tom, seid ihr frei?«


  »Ja«, antwortete Long Tom. »Doc ist hier, er will mit dir reden.«


  Er reichte Doc das Mikrophon, und Doc erzählte in knappen Worten, was geschehen war und wie er Renny und Long Tom gefunden hatte. Er erkundigte sich, wo Ham und Monk jetzt waren.


  »Auf einem Highway zehn Meilen westlich von New London«, erklärte Monk. »Doc, hinter uns ist ein kleiner Lastwagen, eher ein Lieferwagen, der uns schon den ganzen Morgen verfolgt. Wir haben dafür gesorgt, daß er in unserem Blickfeld geblieben ist, weil wir die Insassen in eine Falle locken wollten, aber natürlich können wir ihn auch abhängen.«


  »Ein Lieferwagen ...«, echote Doc. »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Er sieht aus wie die Tonwagen, die von den Filmmenschen benutzt werden. Er ist aber schwarz.«


  »Behaltet ihn weiter im Blickfeld«, sagte Doc. »Und kommt so schnell wie möglich her.«


  Er erklärte Monk die Lage der Bucht und den Weg, auf dem er sie erreichen konnte. Aus der Luft hatte er bemerkt, daß eine staubige Landstraße vom Highway zur Küste führte. In der Nähe der Abzweigung war ein kleines Dorf. Monk behauptete, begriffen zu haben, und Doc schaltete das Gerät aus. Er, Renny und Long Tom eilten zu der alten Landstraße, um Monk, Ham und die Agentin und den verdächtigen Lief erwägen in Empfang zu nehmen.


  Auf die Limousine brauchten sie nicht lange zu warten. Doc dirigierte den Wagen zwischen die Bäume, so daß er von der Straße aus nicht mehr zu sehen war, dann stiegen die beiden Männer und Nanny aus.


  »Wo ist der Lieferwagen?« fragte Doc hastig.


  »Direkt hinter uns«, antwortete Monk.


  Doch der Lieferwagen kam nicht, und schließlich fanden sich Doc und seine Gefährten damit ab, daß die Besatzung offenbar Lunte gerochen und im letzten Moment abgedreht hatte.
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  Doc Savage, seine Gefährten und Nanny Hanks blieben bis um zehn Uhr abends an der Landstraße, obwohl sie längst nicht mehr damit rechneten, der Männer im Lieferwagen habhaft zu werden. Zwischendurch fuhren Renny und Long Tom mit der Limousine ins Dorf, um etwas zu essen. Seit beinahe vierundzwanzig Stunden hatten sie nichts mehr zu sich genommen, und es bestand die Gefahr, daß sie auch in der nahen Zukunft nichts bekamen; daher nahmen sie diese Gelegenheit wahr. Auf dem Rückweg machten sie einen Streifzug zu den Farmen im Umkreis und zogen Erkundigungen nach dem Verbleib des Lieferwagens ein. Das Fahrzeug war wie vom Erdboden verschwunden.


  Währenddessen berichteten Ham und Monk, was in Fort Watson geschehen war. Nanny Hanks hatte sich angewöhnt, perfide zu grinsen, sobald der Name Annabel Lynn fiel, Monk wies sie zurecht. Nach seiner Ansicht war Annabel Lynn gewiß kein reiner Engel, aber Nanny Hanks mit ihren Machenschaften war die letzte, die ein Recht hatte, sich darüber zu mokieren. Er hielt es für vermessen, wenn Dohlen erzählen, wie schwarz Raben sind, und über diesen seinen Standpunkt klärte er Nanny Hanks unmißverständlich auf. Sie zog einen Flunsch, aber sie hörte auf zu grinsen.


  Um halb elf nahm Doc über Funk Verbindung mit dem Kommandanten von Miller Field auf und erfuhr, daß Annabel Lynn und Warren Allen am Abend in New London gesichtet worden waren. Die Armee hatte mittlerweile zu einer Großfahndung nach diesen beiden geblasen; über die Gründe der Armee schwieg der Kommandant sich aus. Sie galten als militärisches Geheimnis.


  Doc kehrte zur Landstraße zurück und teilte mit, was er gehört hatte. Abermals verkniff Nanny Hanks sich ein Feixen, doch wenig später verschwand sie in der Dunkelheit. Monk wollte hinter ihr her, um sie einzufangen. Doc hielt ihn zurück.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte er leise. »Fahrt mit dem Wagen nach New London und haltet Ausschau nach der Lynn und Allen. Wenn ihr sie findet, schleift ihr sie mit. Wir treffen uns wieder hier bei der Maschine.«


  Im weiten Abstand folgte er Nanny Hanks die Landstraße entlang zum Highway. Mittlerweile ahnte er, was sie vorhatte, und so war er nicht überrascht, als sie am Rand der Fahrbahn stehenblieb und versuchte, ein Auto anzuhalten, um mitgenommen zu werden. Einstweilen bremste kein einziger Wagen, obwohl der Verkehr ziemlich dicht war. Der Highway verband Connecticut mit Massachusetts und war eine sogenannte Lebensader des Landes. Aber anscheinend fanden die Wagenlenker Nanny Hanks zu wenig attraktiv, als daß sie gesonnen gewesen wären, sich ihre Gesellschaft zuzumuten. Mit Hilfe einer Vogelscheuche in einem Maisfeld verkleidete Doc sich hastig als armer Farmer, duckte sich hinter einen Strauch am Straßenrand und ließ Nanny nicht aus den Augen.


  Endlich erbarmte sich ein Fahrer eines Lastzugs und brachte sein Vehikel in Nannys Nähe zum Stehen. Nanny trabte zu ihm hin, und Doc schob sich aus der Deckung. Er hörte, wie Nanny und der Fahrer sich unterhielten.


  »Na, Mutter«, meinte gutmütig der Fahrer, »um diese Zeit noch unterwegs?«


  »Leider«, erwiderte Nanny kläglich. »Können Sie mich mitnehmen?«


  »Wollen Sie weit?«


  »Nur ein kurzes Stück. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich aussteigen muß.«


  Sie kletterte in den Wagen, und Doc schnellte auf die offene Ladefläche. Der Lastzug ratterte nach New London und durch erhellte Straßen zum Thames River und über eine Brücke auf’s andere Ufer. Hier klomm Nanny aus dem Wagen, und Doc sprang ab. Sie befanden sich in einem verwahrlosten Stadtteil mit engen Gassen, Kneipen und Bootsverleihern,


  Doc wartete, bis der Lastzug weiterfuhr, dann folgte er Nanny eine brüchige Holztreppe hinunter zum Fluß. Sie schien ihr Ziel und überhaupt die Verhältnisse sehr genau zu kennen, im Gegensatz zu Doc, der mittlerweile Nannys Pläne nicht einmal mehr ahnen konnte und zum erstenmal in seinem Leben in New London war.


  Direkt am Wasser war ein weiterer Bootsverleih, und trotz der späten stunde war dort noch Betrieb. Eine Menge Pärchen wollten die laue Sommernacht genießen oder hatten ein Faible für Romantik. Doc beobachtete, wie Nanny sich mit verblüffender Behendigkeit in ein Ruderboot schwang, nach den Riemen langte und wieder einmal in der Finsternis verschwand. Kräftig wie ein Mann bewegte sie das Fahrzeug am Ufer entlang. Doc wunderte sich. Die Marinestation und die U-Bootbasis lagen zwar auf dieser Seite des Thames River, aber weiter oben am Strom, und Nanny strebte in die entgegengesetzte Richtung, nämlich zum Long Island Sound, der keine drei Meilen entfernt war.


  Doc lieh sich ein Kanu, was ihn eine beträchtliche Kaution kostete; das hatte er dem Anzug der Vogelscheuche zu verdanken. Offenbar bezweifelte der Bootsverleiher seine Zahlungsfähigkeit und Zuverlässigkeit. Doc war nicht ohne Verständnis für den Mann. Auch er wäre skeptisch gewesen, wenn ein Tramp von ihm ein Boot hätte mieten wollen. Abermals pirschte Doc hinter der Agentin her. Auf dem Wasser war es stockfinster, und daß Nanny sich vor ihm befand, erkannte er nur am Plätschern, wenn sie die Ruderblätter eintauchte.


  Nach einer Weile verstummte das Geräusch, und Doc hörte ebenfalls auf zu paddeln. Eine Männerstimme sagte etwas, und Nanny antwortete. Was sie sprachen, war auf diese Distanz nicht zu verstehen. Ein dumpfes Geräusch verriet, daß Nannys Boot gegen Holz prallte, vermutlich gegen einen Steg. Dann klangen Schritte auf, eine Eisentür klickte ins Schloß, und es wurde still.


  Vorsichtig paddelte Doc weiter. Er fand den Steg, band das Kanu an, klomm eine Stiege hinauf und blickte sich um. Nicht weit von ihm ragte ein schwarzer Schemen aus dem Wasser, der hier eigentlich nichts verloren hatte – der Schemen war der Kommandoturm eines ungewöhnlich kleinen U-Boots. Eine Laufplanke führte vom Ufer zum Turm.


  Doc balancierte über die Planke, tastete nach dem Luk und klappte es lautlos auf. Unten schimmerte Licht, gedämpfte Stimmen drangen herauf. Doc hielt den Atem an und lauschte.


  »Er wird morgen zu dem Marinestützpunkt kommen«, sagte Nanny soeben. »Sie können alles mit ihm selbst vereinbaren.«


  »Einverstanden«, sagte ein Mann mit fremdländischem Akzent. »Um wie viel Uhr?«


  »Gegen elf«, sagte Nanny.


  »Jason Lynn will also mit uns das Geschäft machen«, sagte der Mann.


  Nanny sagte nichts; Doc vermutete, daß sie nickte, denn der Mann lachte leise und offenkundig zufrieden.


  »Soviel ich weiß, wollen Sie noch heute nacht zu dem Stützpunkt bei Boston«, sagte Nanny nach einer Weile. »Richtig«, erwiderte der Mann.


  »Was ist mit dem Mädchen, dieser Annabel Lynn?«


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen.«


  Wieder lachte der Mann, und Doc hatte den Eindruck, daß die Unterhaltung beendet war. Im Turm waren Schritte zu hören. Doc versuchte, das Luk ebenso lautlos zu schließen, wie er es geöffnet hatte. Im selben Moment sprang jemand mit der Gewalt eines kippenden Großmasts auf seinen Rücken. Doc wurde zur Seite geschleudert, und der Deckel krachte mit Getöse zu.


  Blitzschnell drehte Doc sich um zu dem Mann, der sich leise angeschlichen hatte, und entdeckte nicht nur den einen Mann, sondern drei. Einer von ihnen packte Doc am Arm und schrie seinen Kumpanen etwas zu, das Doc wieder einmal nicht verstand, und die Kumpane drangen auf Doc ein. Doc boxte dem ersten vor die Brust, daß dieser über die Planke an Land gewirbelt wurde, und fegte die beiden anderen mit Handkantenschlägen über Bord. Gleichzeitig flog das Luk abermals auf. Im schwachen Licht war ein Mann mit einem erhobenen Schraubenschlüssel zu erkennen. Doc parierte den Hieb und ließ sich ebenfalls ins Wasser fallen, während die beiden Gegner, die er in den Thames River befördert hatte, an’s Ufer krochen. Doc schwamm unter den Steg.


  »Der ist erledigt«, meinte der Mensch mit dem Schraubenschlüssel. »Bestimmt ist er ersoffen.«


  »Hast du gesehen, wer es war?« erkundigte sich ein anderer.


  »Anscheinend ein neugieriger Farmer«, erklärte der Mensch mit dem Schraubenschlüssel.


  »Ob er gehört hat, was wir geredet haben?«


  »Ist das jetzt noch wichtig?«


  »Nicht, wenn er wirklich ersoffen ist.«


  »Das ist er, darauf kannst du dich verlassen.«


  Die Männer kletterten im Turm nach unten, und Doc schwamm flußaufwärts. Das Kanu ließ er am Steg. Während er zu Fuß zu der Bucht und zu seinem Flugzeug zurückkehrte, überlegte er in einem Anflug von Heiterkeit, daß die Vorsicht des Bootsverleihers sich doch als richtig erwiesen hatte. Der verwahrloste Tramp hatte das Boot in der Tat nicht wiedergebracht. Vermutlich würde der Verleiher bis zum Ende seiner Tage mit seiner untrüglichen Menschenkenntnis prahlen.


  »Noch einmal nahm Doc über Funk Kontakt mit Miller Field auf. Er bat den freundlichen Kommandanten, Erkundigungen über Jason Lynn einzuholen, doch das war überflüssig. Der Kommandant kannte Jason Lynn.


  »Wissen Sie, wo er sich aufhält?« fragte Doc.


  »Das ist ein militärisches Geheimnis«, erklärte der Kommandant.


  »Machen Sie mal eine Ausnahme«, sagte Doc. »Andernfalls gehen nämlich noch mehr Regierungsbauten in Stücke.«


  »Na schön«, sagte der Kommandant mit hörbarem Unbehagen. »Lynn ist zur Zeit in Boston, im Hotel Pilgrim Prince. Wollen Sie ihn besuchen?«


  »Ich muß wohl«, antwortete Doc grimmig. »Hier ist ein teuflisches Spiel im Gang, und wenn ich mich nicht irre, sind etliche Leute in Washington und vom Geheimdienst darin verwickelt.«


  »Um Gottes willen!« sagte der Kommandant entsetzt. »Sind Sie Ihrer Sache ganz sicher?«


  »Nein«, bekannte Doc. »Sonst hätte ich schon zugeschlagen, daß mindestens einem Teil der Administration dieses Staats die Augen übergehen.«


  Er wartete bis nach Mitternacht, doch seine Gefährten kamen nicht. Schließlich hinterließ er in seinem Amphibienflugzeug eine Nachricht, sie möchten sich im Laufe des Vormittags nach Boston zum Hotel Pilgrim Prince bemühen, und flog mit der Militärmaschine nach Miller Field. Er hoffte, daß kein Unbefugter die Nachricht fand und damit Unfug stiftete. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als dieses Risiko auf sich zu nehmen. Er konnte nicht noch länger in Connecticut bleiben, er konnte aber auch seine Gefährten nicht im Ungewissen lassen.
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  Die Festung an der Hafeneinfahrt von Boston lag auf einer Landspitze in der Nähe des Vororts Neponset, und die einzige Straße, die dort hinführte, wurde Tag und Nacht bewacht. Trotzdem brachen im Morgengrauen einige Geschützstellungen zusammen. Die Betonsockel verwandelten sich in Staub, in dem die Kanonen bis zu den Mündungen versanken. Die Zeitungen druckten Extrablätter, in denen die wenigen Fakten, die es bisher gab, hin und her gewendet und bis zum Überdruß wiedergekäut wurden. Einer der Journalisten, der offenbar fantasiebegabt war, fand endlich für das Phänomen eine Bezeichnung, die von anderen Gazetten unverzüglich aufgegriffen wurde: DAS WÜTENDEGESPENST.


  Doc kam am frühen Morgen nach Boston. Er hatte die Militärmaschine abgeliefert und benutzte eine seiner eigenen Maschinen, die er mit technischen Geräten vollgeladen hatte, um für alle Fälle gerüstet zu sein. Von New York aus hatte er mit Jason Lynn telefoniert, und Jason Lynn hatte sofort eingewilligt, ihn zu empfangen. Über den Grund seines Besuches hatte Doc nichts mitgeteilt. Mit einem Taxi fuhr er vom Flughafen zum Hotel und ging schnell durch’s Foyer zum Empfang. Er brauchte seinen Namen nicht zu nennen. Der Mann hinter dem Tresen erkannte ihn sofort, und er brauchte auch nicht zu sagen, zu wem er wollte.


  »Oberst Lynn hat mich informiert, Mr. Savage«, sagte der Mann am Empfang. »Er erwartet Sie in seiner Suite. Wenn Sie bitte den Lift benutzen wollen – Nummer 214.«


  Doc bedankte sich und strebte zum Lift, im selben Moment traten Ham und Monk in die Halle. Doc blinzelte ihnen zu und stieg in den Lift, und Ham und Monk ahnten, was das Blinzeln zu bedeuten hatte. Sie warteten und blickten sich aufmerksam um, aber nirgends waren Gangster, denen man ihr Gewerbe auf Anhieb ansehen konnte, zu entdecken. Als der Lift wieder herunterkam, fuhren sie ebenfalls nach oben, nachdem sie sich an der Rezeption nach Jason Lynn erkundigt hatten.


  Inzwischen hatte Lynn seinen Gast überschwänglich begrüßt und ihm einen Stuhl angeboten. Lynn war ein großer, fetter Mann mit Seehundsbart, grauen Haaren und Augen, heiserer Stimme und beachtlichem Spitzbauch. Er rauchte kostspielige Zigarren und hatte die


  Angewohnheit, die Asche großzügig im Zimmer zu verstreuen.


  »Es geht um Ihre Nichte«, sagte Doc zurückhaltend. »Annabel ist doch Ihre Nichte?«


  »Leider«, erklärte Lynn grämlich. »Das Kind ist meine einzige Verwandte, gewissermaßen sind wir beide Waisen, und sie wird mich einmal beerben. Aber sie macht mir eine Menge Sorgen.«


  Von außen wurde an die Tür geklopft, und Lynn zuckte zusammen. Er war plötzlich kalkweiß im Gesicht, und sein zottiger Schnurrbart zitterte verdächtig.


  »Keine Angst«, sagte Doc ruhig. »Das sind nur meine Gefährten.«


  Lynn ließ Ham und Monk herein und bot ihnen ebenfalls Platz an. Die Anzahl seiner Besucher schien ihm zu mißfallen.


  »Ich wußte nicht, daß Sie in Begleitung sind, Mr. Savage«, sagte er gepreßt. »Unter diesen Umständen hätten wir lieber in eins der Konferenzzimmer gehen sollen.«


  »Wir bleiben nicht lange«, beschwichtigte ihn Doc. Und zu Ham und Monk: »Oberst Lynn ist Annabels Onkel. Diesen Punkt hatten wir gerade geklärt, als ihr gekommen seid.«


  »Wir haben das Mädchen und diesen Allen in New London gesucht«, teilte Monk mit. »Wir haben sie aber nicht gefunden.«


  »Das Kind macht mir Sorgen«, sagte Lynn noch einmal.


  »Erzählen Sie«, sagte Ham liebenswürdig. »Reden Sie sich alles von der Seele und fangen Sie mit dem Anfang an.«


  »Ich verstehe nicht ...«, sagte Lynn unvermittelt reserviert.


  »Halb Amerika fällt in Stücke, und Ihre Nichte hat die Finger im Spiel, und Sie behaupten, nichts zu verstehen!« schimpfte Monk. »Machen Sie Ihr Maul auf, oder wir werden mit Ihnen Schlitten fahren!«


  »Ich ... ich muß doch sehr bitten!« stotterte Lynn und wurde dunkelrot.


  »Lieber nicht«, entgegnete Monk. »Auf solche Phrasen fallen wir nicht rein. Ihre Nichte hat den Satan im Leib, und daran können Sie mit noch so viel Geschwätz nichts ändern.«


  »Vielleicht handelt es sich um eine andere Nichte Annabel Lynn und um einen anderen Onkel Jason«, sagte Ham hämisch. »Doc, könnten wir einer Verwechslung zum Opfer gefallen sein?«


  »Ausgeschlossen!« entschied Lynn. »Ich habe nur eine Nichte Annabel, und sie hat nur einen Onkel Jason. Inzwischen halte ich es allerdings für möglich, daß Sie den Hirngespinsten meiner Nichte auf gesessen sind.«


  »Hirngespinste?!« grollte Monk.


  »Sie hat Halluzinationen – falls Ihnen das Wort besser gefällt.« Lynn lächelte jovial. Offensichtlich hatte er sich wieder ganz in der Gewalt, und mit Grobheiten war er nicht einzuschüchtern. »Ich muß ein Geständnis ablegen. Annabel ist als Kind einmal heftig auf den Kopf gefallen. Seitdem ist sie nicht immer so, wie ein normales Mädchen sein sollte, Ich hoffe, Sie sind mit dieser Erklärung zufrieden, eine andere kann ich Ihnen nicht geben. Im übrigen hat es mich gefreut, die Gentlemen kennenzulernen. Besuchen Sie mich gelegentlich wieder.«


  Doc, Ham und Monk nahmen den Rausschmiß gelassen hin. Sie verabschiedeten sich kühl und fuhren mit dem Lift nach unten. Auf der Straße begleitete Doc Ham und Monk zu der Ecke, an der Renny und Long Tom im Wagen warteten. Docs Gefährten hatten das Flugzeug in der Bucht bei New London gelassen und für die Reise nach Boston den Wagen benutzt.


  »Na«, sagte Long Tom optimistisch, »sind wir ein Stück weitergekommen?«


  »Absolut nicht«, erklärte Monk. »Der Kerl stinkt zum Himmel!«


  »Und jetzt?« fragte Renny.


  »Einstweilen müssen wir uns mit dem bescheiden, was wir wissen«, entgegnete Ham. »Häuser, Flugzeuge, Festungsmauern und Kanonen werden zertrümmert, aber Menschen bleiben auf eine wunderbare Weise unverletzt ...«


  »Das nennt man humane Kriegsführung«, meinte Monk. »Es könnte auch umgekehrt sein, und das wäre entschieden unerfreulicher. In Fort Watson die zwei Wächter waren wohl ein Unfall. Anscheinend schlägt hier ein wütendes Gespenst zu, das aus unverständlichen Gründen die Menschheit ins Herz geschlossen hat.«


  »Wütendes Gespenst!« höhnte Ham. »Wo hast du diesen Unsinn her?«


  »Aus der Zeitung«, antwortete Monk. »Die Zeitungen sind das Sprachrohr des kleinen Mannes, und ich bin ein kleiner Mann.«


  »Für solche Späße fehlt mir der Humor«, murrte Renny. »Dein Gespenst arbeitet mit Menschen zusammen, und diese Menschen sind entweder Gangster oder ausländische Elitesoldaten – vielleicht auch beides. Wir sind ihnen bis nach Boston gefolgt, und hier sitzen wir nun und sind nicht viel gescheiter als vor ein paar Tagen, als in Fort Atlantic die Kanonen umgefallen sind.«


  »Wir sind viel weiter«, sagte Doc schlicht. »Der Schein trügt. Ich werde mich noch einmal mit Lynn unterhalten, aber ohne Zeugen! Fahrt zum Flughafen und achtet auf unsere Maschine. Ihr braucht sie nicht zu bewachen. Mich interessiert, ob jemand versucht, sich anzuschleichen. Ich habe aus New York etliche Geräte mitgebracht, mit denen ich diese Gangster oder Soldaten nervös machen möchte. Ich bin neugierig, ob es mir gelingt.«


  Er ging zurück zum Hotel, und seine Gefährten fuhren zum Flughafen. Sie hatten sich nicht nach der Natur der Geräte erkundigt, die Doc mitgebracht hatte, weil sie ihn ausreichend kannten, um zu wissen, daß er ihre Fragen doch nicht beantwortet hätte. Er hatte die manchmal störende Angewohnheit, sich auszuschweigen, wenn nach der Ansicht seiner Gefährten Mitteilsamkeit angebracht gewesen wäre.
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  Um elf Uhr vormittags stieg ein jovialer, spitzbäuchiger Jason Lynn in Charleston, einem Stadtteil von Boston, der unter anderem den Marinestützpunkt beherbergte, aus einem Taxi, und ein Mann, der neben dem Tor herumgelungert hatte, kam ihm entgegen. Der Mann war gut angezogen und hatte eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Ham. Lynn reichte ihm eine Aktentasche, die der Mann mit einem Anflug von Stolz und Genugtuung betrachtete.


  »Ist für die Konferenz alles vorbereitet?« erkundigte sich Lynn.


  »Wir können unser Geschäft heute zum Abschluß bringen«, erwiderte der Mann.


  Sie nahmen ein anderes Taxi und fuhren durch die Stadt nach Norden. Am Hafen, außerhalb der Stadt, verließen sie den Wagen. Der Mann, der Lynn erwartet hatte, entlohnte den Fahrer, dann gingen er und Lynn zu einem alten Haus, das verloren zwischen den Docks und übrigen Kaianlagen stand.


  »Treten Sie ein«, sagte der Mann.


  Während das Taxi umkehrte, traten die beiden Männer ins Haus. Nirgends waren Möbel, und die Fenster waren vergittert. Die Gardinen waren geschlossen.


  »Leider muß ich Ihnen die Augen verbinden«, sagte der Mann höflich. »Anordnung vom Chef. Ich kann keine Ausnahme machen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Lynn. Er lachte gezwungen. »Man muß sich immer an die Spielregeln halten.«


  Der Mann legte ihm ein Tuch um die Augen, öffnete eine Tür und führte Lynn eine Treppe hinunter und einen langen Gang entlang. Abermals öffnete er eine Tür, frische Seeluft drang ihnen entgegen. Sie kletterten über eine wackelige Stiege auf ein Schiff, überquerten das Deck und gelangten über einen Niedergang zu einer Kabine. Der Mann schaltete die Deckenbeleuchtung an.


  »In Ordnung«, sagte er. »Sie dürfen die Binde abnehmen.«


  Lynn nahm das Tuch ab. Sie befanden sich in einem engen, aber behaglich eingerichteten Raum; das einzige Bullauge war schwarz angestrichen.


  »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte der Mann höflich. Er stellte die Aktentasche auf den Boden. »Wir werden eine Weile unterwegs sein, und ich hoffe, daß Sie sich nicht langweilen.«


  Lynn nickte und sagte nichts. Der Mann spazierte hinaus und verschloß die Tür. Wenig später erklang Motorengeräusch, das Schiff setzte sich in Bewegung. Lynn wartete eine Viertelstunde, dann fischte er einen Dietrich aus der Tasche und öffnete routiniert die Tür. Er trat auf einen langen Korridor und glitt lautlos zu einer anderen Tür, durch die Männerstimmen drangen. Lynn lauschte, aber er konnte nichts verstehen. Die Männer unterhielten sich in einer fremden Sprache.


  Lynn kehrte in seine Kabine zurück, verschloß wieder die Tür, setzte sich auf einen Stuhl und bereitete sich darauf vor, geduldig zu warten, bis der Mann, der ihn am Stützpunkt abgeholt hatte, ihn aus seinem Gefängnis erlöste.


   


  Zwei Stunden später verstummte das Dröhnen der Maschine, der Schiffsrumpf scheuerte gegen Metall. Füße trappten über das Deck, Kommandos schallten. Der Mann, der Lynn abgeholt hatte, schloß die Kabine auf und kam herein.


  »Wir sind da«, sagte er höflich. »Nehmen Sie bitte Ihre Tasche mit. Der Chef möchte mit Ihnen sprechen.«


  Sie gingen durch den Korridor, den Lynn bereits kannte, zu der Tür, durch die das unverständliche Stimmengewirr gekommen war. Der Mann trat ohne anzuklopfen ein und schob Lynn in eine Kabine, die größer und prächtiger war als die andere, in der Lynn die Reise verbracht hatte. An einem Tisch lümmelten Männer mit harten Gesichtern, die vorzüglich auf Steckbriefe gepaßt hätten. Seitab auf einem. Sessel thronte ein Mann, der eine schwarze Haube über den Kopf gestülpt hatte. Hinter den schmalen Sehschlitzen funkelten intelligente, hellwache Augen.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Lynn«, sagte der Mann mit der Haube. Er sprach mit verstellter Stimme, »Haben Sie die Pläne für Ihre Erfindung mitgebracht?« Lynn nahm gravitätisch Platz und streckte die Beine aus.


  »Ich bin bereit, das Geschäft mit Ihnen abzuschließen«, erklärte er ausweichend, »aber natürlich müssen wir uns über den Preis einig werden. Die amerikanische Regierung hat mir ein großzügiges Angebot unterbreitet. Nun kommt es darauf an, ob Sie dieses Angebot überbieten möchten.«


  »Darauf kommt es in der Tat an«, entgegnete der Mann mit der Haube. »Ehe wir uns in Details verlieren – sind Sie ganz sicher, daß Ihre Erfindung eine Abwehr dieses, wie die Zeitungen sich ausdrücken, wütenden Gespensts darstellt?«


  »Ganz sicher. Ich habe meine Erfindung getestet, wovon die amerikanischen Offiziellen nichts wissen. Sie glauben, meine Experimente wären noch nicht abgeschlossen. Die Amerikaner brauchen meine Erfindung, weil sie es satt haben, von diesem, ja, wütenden Gespenst lächerlich gemacht zu werden.«


  »Ich biete Ihnen eine Million Dollar für die Pläne. Ich möchte, daß wir uns jetzt und hier einig werden.«


  »Haben Sie das Geld hier?«


  Der Mann mit der Haube langte hinter sich nach einem kleinen Koffer und legte ihn auf den Tisch. Er klappte den Koffer auf, der bis zum Rand mit Banknotenbündeln gefüllt war. Lynn nickte und öffnete seine Aktentasche. Er fischte einen Stapel unbeschriebenes Papier heraus, grinste und warf es vor sich hin. Die Männer mit den Steckbriefvisagen murrten und fluchten. Mit einer Handbewegung brachte der Mensch mit der Haube sie zum Schweigen.


  »Was soll das bedeuten?« fragte er.


  »Eine Vorsichtsmaßnahme«, erläuterte Lynn. »Die Pläne sind im Safe im Hotel. Ich wollte mich vergewissern, ob Sie es wirklich ernst meinen. Die Pläne stehen Ihnen zur Verfügung, aber mit dem Preis bin ich nicht einverstanden.«


  »Eine Million Dollar!« wiederholte der Mann mit der Haube verblüfft. »Was haben Sie daran auszusetzen?«


  »Nichts«, sagte Lynn. »Aber man hat mir zugetragen, daß meine Nichte sich bei Ihnen befindet. Wie es hieß, ist sie gefangen. Außerdem soll sich der Freund meiner Nichte, Warren Allen, bei Ihnen aufhalten, ebenfalls nicht freiwillig. Ich verlange, daß Sie meine Nichte und Allen unverzüglich entlassen!«


  »Wir haben die beiden nur festgenommen, um auf Sie ein wenig Druck auszuüben«, behauptete der Mann mit der Haube. »Sie sagen, man hat es Ihnen zugetragen – aber dafür haben wir gesorgt! Sie sollten wissen, wo Ihre Nichte ist; andernfalls hätten wir Ihre Entscheidung ja nicht beeinflussen können. Selbstverständlich geben wir Ihre Nichte und Warren frei. An Warren waren wir übrigens nicht interessiert, wir haben ihn nur eingesammelt, weil er bei Ihrer Nichte war«


  »Gut«, sagte Lynn. »Kann ich damit rechnen, Ihre beiden Geiseln in Boston vorzufinden?«


  »Sie können« Der Mann mit der Haube nickte. »Sie sehen, daß ich Ihnen vertraue, denn eigentlich müßte ich natürlich die Gefangenen behalten, bis unsere Transaktion wirklich abgeschlossen ist. Wir treffen uns morgen abend um zehn am Kittery Point in der Nähe von Portsmouth. Wir geben Ihnen ein Lichtsignal.«


  Er erhob sich, auch Lynn stand auf, und sie schüttelten einander die Hand. Der Mann, der Lynn begleitet hatte, eskortierte ihn in die andere Kabine zurück, wenig später nahm das Schiff wieder Fahrt auf. Diesmal dauerte die Reise erheblich länger als auf dem Hinweg; dafür wurden Lynn nicht noch einmal die Augen verbunden. Als er über die Laufplanke zum Kai balancierte, sah er, daß er sich auf einer kleinen, eleganten Jacht befunden hatte. Die Sonne war bereits untergegangen.


  Am Ufer standen Annabel Lynn und Warren Allen. Sie eilten Jason Lynn entgegen, und Annabel fiel ihm um den Hals.


  »Großer Gott!« sagte Jason Lynn scheinbar verblüfft. »Wo kommt ihr her? Ich hab gedacht, ihr seid gefangen!«


  »Wir waren tatsächlich gefangen«, sagte Allen. »Die Schurken haben uns freigelassen. Wir sind mit demselben Schiff wie Sie angekommen.«


  Jason Lynn wandte sich um zu der Jacht. Der höfliche Mann, der sich unterwegs seiner angenommen hatte, stand noch an der Reling.


  »Wir wollten Ihnen beweisen, daß wir Wort halten«, sagte er freundlich. »Vergessen Sie nicht – Kittery Point bei Portsmouth! Nördlich vom Point ist eine kleine Bucht, dort steht eine Hütte. Warten Sie dort, bis wir Ihnen von See her ein Zeichen geben.«


  Er wandte sich um und rief ein Kommando, das Schiff legte ab. Annabel und Jason Lynn und Allen gingen zum nächsten Taxistand und ließen sich zum Hotel Pilgrims Prince bringen. Vor dem Portal verabschiedete sich Allen. Er küßte Annabel zärtlich und gab Jason Lynn die Hand.


  »Ich ahne nicht, welche Geschäfte Sie mit diesen Männern haben, und ich will es auch nicht wissen«, sagte er. »Aber ich bin davon überzeugt, daß ich Ihnen meine Freiheit und mein Leben zu verdanken habe, und das werde ich Ihnen nicht vergessen.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Jason Lynn gutmütig. »Jedenfalls sind Sie ein Gentleman, und so was findet man nicht jeden Tag.«


  »Er ist wirklich reizend«, bestätigte Annabel. »Onkel, hast du was dagegen, wenn ich dich nach Portsmouth begleite?«


  »Natürlich nicht!« sagte Jason Lynn jovial. »Ich freue mich, wenn ich nicht allein fahren muß.«


  »Dann könnte aber auch Warren uns begleiten«, gab das Mädchen zu bedenken. »Vorausgesetzt, daß er Lust hat ...«


  »Mit Vergnügen«, erklärte Allen. »Aber mein Sportwagen ist für drei Personen ein bißchen knapp.«


  »Wir fahren mit der Eisenbahn«, entschied Annabel. »Wir können nachher noch einmal telefonieren und vereinbaren, wer wen wo abholt.«


  Allen nickte, winkte Jason Lynn zu und ging schnell die Straße entlang. Die beiden Jasons traten in die Halle und fuhren mit dem Lift in die zweite Etage. In Lynns Suite ließ Annabel sich im Salon aufatmend in einen Sessel fallen und räkelte sich behaglich.


  »Wir haben allerhand Aufregungen hinter uns«, stellte sie fest. »Ich bin froh, wenn diese Sache zu Ende ist.«


  Im gleichen Moment öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer, und ein zweiter Jason Lynn kam heraus, der dem ersten zum Verwechseln ähnlich sah. Das Mädchen riß entgeistert die Augen auf.


  »Alles in Ordnung?« fragte der zweite Jason Lynn.


  »Es hätte nicht besser sein können«, sagte der erste Jason Lynn.


  Er zerrte die graue Perücke vom Kopf, pflückte den Seehundsbart aus dem Gesicht und polkte dicke Wachspolster von den Wagen.


  »Doc Savage!« rief das Mädchen betroffen. »Sie müssen Doc Savage sein! Ich hab Bilder von Ihnen gesehen!«


  Doc nickte, manipulierte die grauen Haftschalen von den Augen und schnallte den falschen Bauch ab. Der echte Jason Lynn amüsierte sich wie über einen köstlichen Witz.


  »Die Zusammenkunft soll morgen am Kittery Point bei Portsmouth stattfinden«, erläuterte Doc. »Ihre Nichte wird Ihnen alles erzählen.«


  »Kittery Point ...« Jason Lynn überlegte. »Das ist direkt unterhalb von Fort Smith.«


  »Wahrscheinlich planen unsere Freunde, zwei Fliegen mit einer Klappe zu erschlagen«, meinte Doc. »Sehen Sie zu, daß Sie am Nachmittag in Portsmouth sein können. Alles weitere besprechen wir dort.«


  »Ich begreife nichts!« erklärte das Mädchen. »Was hat diese Maskerade zu bedeuten?«


  »Ihr Onkel und ich haben uns arrangiert«, sagte Doc. »Er hat begriffen, wie gefährlich es für ihn wäre, auf amerikanischem Boden gegen amerikanische Interessen zu handeln und daß eine Gefängnisstrafe wegen Konspiration mit einer Bande politischer Verbrecher unangenehmer ist als ein geringfügiger finanzieller Verlust. Vermutlich wird die amerikanische Regierung seine Erfindung kaufen, aber dafür kann ich mich selbstverständlich nicht verbürgen.«


  Er packte seine Schminkutensilien ein und verließ das Zimmer und das Hotel. Mit einem Taxi fuhr er zum Flughafen, wo seine Maschine mittlerweile in einen abgelegenen Winkel bugsiert worden war. Monk, Ham, Renny und Long Tom waren anwesend und empfingen ihn mit vergrämten Gesichtern, weil sie sich noch mehr gelangweilt hatten als er auf der Reise zu dem Mann mit der Haube. In einer Ecke der Kabine kauerte Nanny Hanks.


  »Sie ist wieder da«, grollte Monk düster. »Die Frau ist so lästig wie eine Klette!«


  »Ich will dabei sein, wenn Sie das wütende Gespenst fangen«, sagte Nanny zu Doc. »Das haben Sie doch wohl vor?«


  »Gewiß«, sagte Doc. »Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Manchmal fragen Sie so einfältig wie Ihre Gefährten«, erwiderte sie spöttisch. »Sie vergessen immer wieder, daß ich für den amerikanischen Geheimdienst arbeite und mir Informationen nahezu unbeschränkt zur Verfügung stehen.«
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  Doc, seine Gefährten und Nanny Hanks verbrachten die Nacht einigermaßen beengt im Flugzeug und flogen im Morgengrauen nach Maine. Ohne Mühe fand Doc bei der Landspitze Kittery Point die kleine Bucht, die der Mann mit der Haube erwähnt hatte, setzte die Pontons der Maschine auf’s Wasser und steuerte sie an’s Ufer. Er und seine Begleiter luden einen Berg technisches Gerät aus, bei dessen Anblick Nanny Hanks verwundert die Augen verdrehte, und bauten es in der Hütte auf, wo Jason Lynn warten sollte, bis er das vereinbarte Lichtsignal sichtete. Anschließend verbargen Doc und seine Gefährten das Flugzeug zwischen Sträuchern am Ufer und deckten es zusätzlich mit abgeschnittenen Zweigen zu.


  Nanny Hanks sonderte sich ein wenig ab, als hätte sie das Gefühl, nicht recht dazu zu gehören. Dieses Gefühl war nicht ganz falsch; denn Docs Gefährten schnitten sie, und Doc war zu beschäftigt, um sich um die Agentin zu kümmern. Überdies hatte er keine Ursache, Nanny besonders gewogen zu sein. Zwar war er weniger mißtrauisch als seine vier Freunde, weil er glaubte, Nannys Verhalten zu verstehen und wenigstens in Umrissen ihren Auftrag zu kennen; das änderte jedoch nichts daran, daß sie ihn einige Male auf’s Glatteis geführt und obendrein am Stausee bei Washington jenem Ambrose und seinen Spießgesellen in die Hände geliefert hatte.


  Am frühen Nachmittag schickte Doc seine vier Begleiter mit Funk- und Horchgeräten in Stellungen rings um die Bucht. Einige Stunden später kamen Jason Lynn, Annabel und Allen. Sie waren mit der Bahn bis nach Portsmouth gefahren und hatten dort ein Auto gemietet. Annabel und Nanny musterten einander eisig, und Doc zweifelte nicht daran, daß sie sich nicht nur vom Hörensagen kannten. Er stellte keine Fragen, um sich von Nanny nicht abermals Einfalt bescheinigen zu lassen. Mit Hilfe von Wachs, Kontaktlinsen, falschen Haaren und einem falschen Bauch legte er wieder die Maske Jason Lynns an. Nanny beobachtete ihn und rümpfte indigniert die Nase.


  Nach Sonnenuntergang stellte Doc auf einem flachen Hügel in der Nähe der Bucht ein Funkgerät auf und ging auf Empfang. Annabel, Allen, Jason Lynn und Nanny lungerten herum und taten nichts. Um neun meldete sich als erster Long Tom; er hatte den am weitesten vorgeschobenen Posten bezogen.


  »Doc«, sagte er, »vom Meer her kommt ein Motorengeräusch, anscheinend bewegt es sich in die Richtung zur Bucht! Die Maschinen dürften ziemlich kräftig sein. Ich tippe auf Diesel.«


  »Okay«, sagte Doc ins Mikrophon. »Komm her. Ich bin auf dem Hügel.«


  In der nächsten halben Stunde gaben Renny, Monk und Ham nacheinander ähnlich lautende Mitteilungen durch, und Doc rief auch Renny, Monk und Ham zu sich. Sie langten nahezu gleichzeitig an. Doc schaltete das Funkgerät aus und bat auch Nanny, Annabel, Lynn und Allen, sich um ihn zu scharen.


  »Das Spiel beginnt«, erklärte er aufgeräumt. »Wenn wir Glück haben, ist bis Mitternacht alles erledigt, wenn wir Pech haben, sind wir um dieselbe Zeit tot. Wir gehen jetzt einzeln runter zur Hütte, das ist unauffälliger. Ich halte es für nicht ausgeschlossen, daß wir von irgendwo belauert werden. Machen Sie so wenig Lärm wie möglich! Ich gehe zuerst.«


  Er ließ das Funkgerät stehen und verschwand in der Dunkelheit. Nach einiger Zeit schlossen Renny und hinter ihm Long Tom sich an, dann kamen Monk und Ham an die Reihe, als nächster folgte Allen. Nanny, Annabel und Lynn bildeten die Nachhut.


   


  Die kleine Gruppe war bereits seit mehr als fünfzehn Minuten bei der Hütte versammelt, als endlich Doc erschien, obwohl er doch als erster vom Hügel aufgebrochen war. Er erntete neugierige Blicke, aber niemand erkundigte sich, wo er sich so lange aufgehalten hatte. Jason Lynn hätte darüber Auskunft geben können, denn Doc hatte ihm unterwegs aufgelauert, um ihm noch einmal letzte Anweisungen zu erteilen.


  »Von nun an wird’s kritisch«, sagte Doc leise. »Ich habe in dieser Affäre nicht immer mit offenem Visier kämpfen können, und mir bleibt nichts anderes übrig, als um Nachsicht zu bitten. Bekanntlich hat Jason Lynn eine Abwehrwaffe konstruiert, um dem sogenannten wütenden Gespenst den Garaus zu machen. Die Geräte, die wir vorhin in diese Hütte transportiert haben, sollen das wütende Gespenst vernichten oder wenigstens zu seiner Vernichtung beitragen. Wir werden testen, ob unsere Abwehrwaffe etwas taugt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, daß ich alles kapiert hab«, erklärte Monk. »Wir erwarten das sogenannte wütende Gespenst, ist das richtig?«


  »Richtig«, sagte Doc.


  »Und das Zeug in der Hütte soll das Gespenst auf’s Kreuz legen?«


  »Stimmt.«


  »Wenn du dir bloß nicht zuviel vor genommen hast.« Monk kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf. »Mich überzeugt das Zeug in der Hütte nämlich gar nicht! Das soll keine Beleidigung sein, Mr. Lynn, aber ich bin ein einfacher Mann und sage, was ich denke.«


  »Ich bin nicht beleidigt«, erwiderte Lynn. »Dinge, die harmlos scheinen, müssen nicht harmlos sein.«


  »Vielleicht haben Sie recht.« Monk zuckte mit den Schultern. »Das Motorengeräusch, das wir gehört haben, ist also das wütende Gespenst?«


  »Das Motorengeräusch stammt von einem U-Boot«, erläuterte Doc. »Vermutlich hat dieses U-Boot das sogenannte wütende Gespenst zu den Forts transportiert, wo Geschützstellungen demoliert worden sind, das Boot dürfte auch im East River gelegen haben, als in New York die Brücke zusammengebrochen ist.«


  »Was ist mit dem Finanzministerium in Washington und mit deinem Labor?« Ham schaltete sich ein. »Da kommt doch wohl ein U-Boot weniger in Betracht.«


  »Dadurch bin ich zunächst von der Fährte abgelenkt worden«, bekannte Doc. »Aber ihr seid in Washington einem Milchwagen begegnet, auf diesem Milchwagen dürfte sich das wütende Gespenst befunden haben. Und dann war da noch der angebliche Tonwagen, der euch bis nach New London verfolgt hat. Auch der Tonwagen war mit Gewißheit nichts anderes als ein Vehikel für das, naja, wütende Gespenst. Das zertrümmerte Labor hat mich auf eine falsche Spur gebracht. Ich hatte die Bedrohung in der Luft gesucht, deswegen habe ich mir vom Flughafen Miller Field ein Militärflugzeug ausgeliehen. Ich hätte es nicht gebraucht.«


  Das Motorengeräusch war nun auch ohne Geräte deutlich zu hören. Anscheinend befand sich das U-Boot schon in der Bucht. Dann rasselte eine Ankerkette, und es wurde still. Die Menschen vor der Hütte lauschten angespannt. Annabel zitterte wieder. Doc blickte sie nachdenklich an.


  »Ich glaube, ich sollte umdisponieren«, sagte er ruhig. »Meine Gefährten und ich erledigen diese Sache allein. Annabel, Nanny, Jason, Warren, zieht euch wieder auf den Hügel zurück. Bei der Hütte kann es vielleicht gefährlich werden.«


  Annabel wirbelte herum und hastete zum Hügel, Nanny blieb ihr auf den Fersen. Lynn und Allen gingen langsam hinter ihnen her. Mittlerweile war es stockfinster, und Lynn stolperte immer wieder über Steine und Baumwurzeln. Allen nahm ihn am Arm und führte ihn, aber Lynn stolperte trotzdem, und einmal schlug er lang hin. Mitleidig half Allen ihm auf die Beine, er bemerkte nicht, daß Lynn einen faustgroßen Stein aufgehoben hatte. Tatsächlich wurde ihm dies erst klar, als Lynn ihm damit wuchtig auf den Hinterkopf klopfte.


  Allen brach zusammen, im selben ’Moment tauchte Nanny aus der Dunkelheit auf. Sie kicherte hysterisch.


  »Sehr gut«, lobte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Soll ich ihn fesseln?«


  »Ja«, sagte Lynn. »Und stopfen Sie ihm was zwischen die Zähne, aber so, daß er nicht erstickt.«
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  Doc und seine Gefährten gingen zum Strand. Doc hatte wieder die Aktentasche unter dem Arm. Sie war leer. Das U-Boot lag ziemlich tief im Wasser und war mehr zu ahnen als zu sehen,


  »Ich gehe allein an Bord«, flüsterte Doc. »Ich werde versuchen, die Besatzung in ein Gespräch über meine angebliche Erfindung zu verwickeln, in dieser Zeit kommt ihr zum Boot. Wenn wir uns nicht allzu ungeschickt anstellen, muß es uns gelingen, diese Leute zu überrumpeln.«


  »Wenn wir Glück haben«, meinte Ham skeptisch. »Das hast du vorhin selbst gesagt. Und wie, bitte, sollen wir zu dem Schiff kommen?«


  »Schwimmen«, antwortete Doc. »Falls die Besatzung mit einem Scheinwerfer arbeitet, solltet ihr tauchen, sonst werdet ihr vielleicht erschossen.«


  »Das hört sich sehr nach Improvisation an«, maulte Monk. »Wir können nur hoffen, daß dieses wütende Gespenst sich nicht ins Handgemenge stürzt, weil wir dann ebenfalls pulverisiert werden.«


  Auf dem U-Boot blitzte eine Lampe auf, um sofort wieder zu erlöschen. Gleichzeitig legte ein kleines Rettungsboot ab.


  »Das Lichtsignal«, sagte Doc. »Und jetzt geht’s also wirklich los. Bisher war alles nur Spielerei.«


  »Jason Lynn?« rief halblaut einer der beiden Männer im Boot.


  »Hier«, sagte Doc.


  Das Boot stieß an’s Ufer an, und Doc stieg ein wenig umständlich ein, ihm lag daran, nicht aus der Rolle des behäbigen Jason Lynn zu fallen. Die Männer ruderten das Boot zur Mitte der Bucht, wo das U-Boot vor Anker lag. Doc kletterte an Deck. Der höfliche Mann, der sich auf der Fahrt zu dem Mann mit der Haube um Doc gekümmert hatte, nahm ihn in Empfang und führte ihn durch den Turm hinunter in die Zentrale. An den offenen Schotten vorn und achtern lehnten wieder die Kerle mit den Steckbriefvisagen, die Doc von seinem ersten Besuch kannte.


  »Willkommen an Bord«, sagte der Mann, der sich um Doc gekümmert hatte. »Ihre Maske ist wirklich ganz ausgezeichnet, und wenn wir nicht wüßten, daß sie der berühmte Doc Savage sind, wäre es Ihnen möglicherweise gelungen, uns noch einmal zu bluffen.«


  Doc sagte nichts. Der Mann gab den Steckbriefvisagen ein Zeichen. Sie traten zur Seite und ließen einen Mann passieren, dem Doc schon einmal begegnet war und den er in unguter Erinnerung hatte. In Washington hatte sich der Mann Ambrose genannt.


  »Sie schweigen«, sagte Ambrose. »Vermutlich hat es Ihnen die Sprache verschlagen! Uns ist bekannt, daß Sie Lynn dazu überredet haben, uns seine Erfindung nicht zu verkaufen und Ihnen zu helfen, uns in einen Hinterhalt zu locken.«


  »Es wäre wohl sinnlos, Ihnen zu widersprechen«, sagte Doc. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr heiser wie die Lynns, sondern klar und metallisch. »Aber mich würde interessieren, wie es Ihnen gelungen ist, der Arrestzelle in Washington zu entkommen.«


  »Ihnen war ein Fehler unterlaufen«, antwortete Ambrose scheinbar gemütlich. »Sie hätten den Überfall zu Protokoll geben müssen, das haben Sie aber nicht getan. Ohne eine offizielle Anzeige hat die Polizei in Washington mich nicht festhalten können.«


  »Wie ärgerlich.« Doc lächelte. »Man lernt nicht aus.«


  »Sollen wir ihn umlegen?« erkundigte sich der Mann, der sich um Doc gekümmert hatte.


  »Noch nicht«, erwiderte Ambrose. »Doc Savage ist nicht irgendwer, er hat das Recht auf ein letztes Wort. Aber wir sollten ihn wenigstens durchsuchen.«


  »Sie sind sehr großzügig«, sagte Doc zu Ambrose ohne erkennbare Ironie. Ihm kam es darauf an, Zeit zu gewinnen. Worüber er sich unterhielt, war ihm herzlich gleichgültig. »Vielleicht haben Sie keinen Fehler gemacht, aber bestimmt sind Sie nicht so klug wie Sie glauben, sonst hätten Sie nicht so rücksichtslos und unverhüllt zugeschlagen. Als ich in Washington beim Konteradmiral war, ist mir gedämmert, daß ich im Begriff war, ein politisch heißes Eisen anzufassen. Das Ministerium wollte die ganze Sache verniedlichen, und vor allem sollte niemand erfahren, daß es eine Kleinigkeit ist, Festungen und Brücken zu zerstören, und zwar nicht im Krieg, sondern gewissermaßen im Frieden.«


  »Wir hatten keine andere Wahl«, entgegnete Ambrose verdrossen. »Meine Regierung hat dringend einen Kredit benötigt, und Washington wollte ihn uns nicht geben.«


  »Deswegen hat Ihre Regierung beschlossen, Washington mit Gewalt von der Dringlichkeit Ihres Anliegens zu überzeugen, und diese Waffe, die von den Zeitungsschreibern als wütendes Gespenst populär gemacht worden ist, kam ihr dabei zustatten. Die Überlegung Ihrer Regierung dürfte dahin gegangen sein, daß der Schaden, den Sie verursachen, nach einiger Zeit kostspieliger sein würde als der Kredit.«


  »Nicht übel. Wissen Sie noch mehr?«


  »Ich kann es ahnen«, sagte Doc. »Washington war bereit, mit Ihnen zu verhandeln, wahrscheinlich hat Jason Lynn für einen entsprechenden Kontakt gesorgt, nachdem Sie schon Kontakt mit Lynn hatten, weil Sie sich vor seiner Erfindung gefürchtet haben und sie haben wollten. Die Mittelsperson, die Washington zu Ihnen geschickt hat, war Nanny Hanks. Ursprünglich hatte Lynn seine Erfindung Washington angeboten. Durch eine undichte Stelle im Kriegsministerium haben Sie davon erfahren.«


  »Bewundernswert«, sagte Ambrose ohne Spott. »Auch wenn ich berücksichtige, daß Lynn aus der Schule geplaudert haben dürfte, bleibt noch eine Menge übrig, auf das Sie allein gekommen sein müssen. Oder hat Annabel Lynn Ihnen bei Ihren Schulaufgaben geholfen?«


  Er lachte, und der letzte Satz war nun doch nicht frei von Ironie. Doc lachte ebenfalls, als hätten Ambrose und sein höflicher Partner nicht die Absicht, ihn ins Wasser oder unter die Erde zu befördern.


  »Annabel Lynn arbeitet für den britischen Geheimdienst«, sagte Doc. »London ist nämlich gleichfalls an Jason Lynns Erfindung interessiert. Natürlich ist Annabel nicht Lynns Nichte, sondern höchstens eine weitläufige Verwandte, aber darauf kommt es nicht an. Wäre es nach ihr gegangen, hätte Lynn die Erfindung der englischen Regierung zur Verfügung gestellt. Dazu mochte er sich nicht durchringen. Offenbar hatte London etwas aufgeschnappt, daß Ihr sogenanntes wütendes Gespenst existiert, und wollte eine Möglichkeit der Abwehr haben.«


  »Wütendes Gespenst!« sagte Ambrose mit Verachtung. »Eine kindische Bezeichnung. Das Gerät ist ein Ultra-Schall-Zerstörer, der die Kohäsion aufhebt, und wird elektrisch betrieben. Übrigens ist uns bekannt, daß Lynn seinen Apparat mit Ihrer Unterstützung in dem Schuppen am Ufer aufgestellt hat. Ich vermute, daß Sie die Absicht hatten, diesen Apparat gegen uns zu benutzen. Wir werden den Schuppen zerblasen und später Lynn einfangen, damit er kein Unheil mehr anrichten kann.«


  Diesmal gab er selbst den Steckbriefvisagen ein Zeichen, und sie schoben Doc vor sich her an Deck. Ambrose und der höfliche Mann schlossen sich an. Ambrose klappte eine Luke auf, und der Schall-Zerstörer glitt nach oben. Er bestand aus einem Gewirr von Röhren und Kabeln und einem großen, parabolischen Reflektor.


  »Ein einfaches, physikalisches Prinzip«, erläuterte Ambrose mit fachmännischem Stolz. »Haben Sie je erlebt, wie zum Beispiel ein Tenor ein Weinglas zertrümmert hat, indem er nah bei dem Weinglas sang?«


  »Ja«, sagte Doc. »Das ist ein simpler Artistentrick.«


  »Nach diesem Prinzip funktioniert der Schall-Zerstörer«, sagte Ambrose. »Jeder Gegenstand hat einen Vibrationspunkt, an dem der Gegenstand zerschellt. Die Schallwellen müssen nicht unbedingt zu hören sein, wichtig sind nur die Schwingungen und die Schallstärke. Durch Experimente haben wir herausgefunden, daß sämtliche Moleküle auf diese Art voneinander getrennt werden können.«


  »Durch Schallwellen kann Kohäsion überall und immer vernichtet werden?« fragte Doc neugierig. Im Augenblick hatte er wirklich vergessen, in welcher Lage er sich befand. »Jedes anvisierte Objekt zerfällt zu Staub?«


  Ambrose nickte.


  »Ich habe an der Konstruktion dieser Waffe mitgearbeitet«, sagte er schlicht. »Mein Name ist Ambrose Zoanisti, vielleicht haben Sie schon von mir gehört.«


  »Ich habe Ihren Namen gelesen«, sagte Doc. »Ich hatte Sie für einen Wissenschaftler gehalten, nicht für einen Gangster.«


  »Dieses Abenteuer hat mich gereizt.« Ambrose amüsierte sich. »Drüber hinaus bin ich Patriot!«


  Er trat zu seinem Schall-Zerstörer und hantierte an Schaltern und Knöpfen. Ein feines Summen erklang, das allmählich schriller und lauter wurde, um schließlich zu verstummen. Doc spürte wieder, wie die gigantische, unsichtbare Faust ihn packte und schüttelte und ihm die Rippen zusammenpreßte. Er blickte sich um und sah, daß auch die übrigen Männer zitterten. Ambrose beobachtete ihn.


  »Das Gefühl ist unangenehm, aber harmlos«, meinte er. »Man darf sich nur nicht zu lange diesen Wellen aussetzen.«


  Ein Scheinwerfer flammte auf, fingerte über das Ufer und schälte die Hütte aus der Nacht. Nach einigen Sekunden verwandelte die Hütte sich in Staub, der hoch aufwirbelte und sich träge niederließ.


  »Sehen Sie!« sagte Ambrose triumphierend.


  Doc hatte es gesehen, aber nicht nur die Hütte, sondern auch Monk, der nah am U-Boot schwamm und auf das Heck zuhielt. Weiter rückwärts waren Ham, Renny und Long Tom. Doc begriff, daß er Ambrose und seinen Anhang noch einen Augenblick ablenken mußte.


  »In der Hütte war übrigens nicht Lynns Gerät«, sagte er scheinbar beiläufig. »Wir wußten nämlich noch mehr, zum Beispiel den Namen Ihres Chefs. Dadurch ist es uns gelungen, Sie abermals zu bluffen, und diesmal vermutlich endgültig.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte er. »Ich ahne nicht, was Sie sich davon versprechen, aber auf diese Finte fallen wir nicht ...«


  Weiter kam er nicht, denn im selben Moment klomm Monk an Bord und stürzte sich mit Gebrüll auf den Mann, der ihm am nächsten stand, hinter ihm kamen Renny, Ham und Long Tom. Von einer Sekunde zur anderen war ein wütendes Handgemenge im Gang. Doc beförderte Ambrose mit einem Kinnhaken ins Wasser und nahm sich den höflichen Menschen ebenfalls vor, die Steckbriefvisagen, die vorübergehend unbeschäftigt waren, schnellten zum Turm und sprangen hinunter in die Zentrale. Einen Augenblick später flutete jemand die Ballasttanks, das U-Boot tauchte, während das Turmluk sich langsam schloß. Monk griff sich das kleine Boot, mit dem Doc vom Ufer abgeholt worden war, und klemmte es in das Luk. Eine Sekunde später glitt auch der Turm unter den Wasserspiegel, und Doc und seine Gefährten und die restlichen Steckbriefvisagen warfen sich in die Bucht.


  Sie fischten Ambrose, den höflichen Mann und einige Gangster heraus. Mit Brachialgewalt überwanden sie etwaigen Widerstand und zerrten ihre Opfer an Land. Dann standen sie mit blassen Gesichtern am Ufer, und beobachteten die riesigen Luftblasen, die dort an die Oberfläche stiegen, wo das U-Boot mit offenem Luk gesunken war.


   


  Das Flugzeug kam gegen Morgen. Doc hatte über Funk Kontakt mit Washington aufgenommen, und mit dem Flugzeug kamen Taucher und einige Offiziere und auch der Konteradmiral Benton.


  »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er zerknirscht. »Aber ich hatte strikte Anweisung, Sie aus dieser Sache herauszuhalten, und danach hab ich mich gerichtet.«


  »Das macht nichts«, sagte Doc liebenswürdig. »Befehl ist Befehl.«


  »Versetzen Sie sich in unsere Lage«, sagte Benton. »Da ist irgendein unbedeutender Staat, der Geld von uns haben will, und weil wir’s ihm nicht geben, schickt er ein U-Boot an unserer Küste entlang und läßt unsere Befestigungen demolieren. Wenn die Öffentlichkeit davon was erfährt, sind wir bis auf die Knochen blamiert, und unsere ausländischen Beziehungen sind empfindlich gestört.«


  »Die Öffentlichkeit muß nichts erfahren«, erwiderte Doc. »Geben Sie eine Presseerklärung ab, Beamten der Regierung sei es gelungen, die Erpresser aufzuspüren und dingfest zu machen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Benton lahm. »Wenn ich mich auf Ihre Diskretion verlassen könnte ...«


  »Sie können«, sagte Doc. »Das ist doch selbstverständlich«


  Sie gingen zum Ufer, wo eben die Taucher wieder nach oben kamen. Docs Gefährten standen dabei und sahen zu; die Gefangenen wurden von den Offizieren und der Besatzung von Bentons Flugzeug bewacht.


  »Ein paar Leute im U-Boot leben noch«, teilte einer der Taucher mit. »Wir können sie herausholen. Wir können auch diesen komischen Apparat, der die Schallwellen produziert, aus dem Wasser holen.«


  »Sehr schön«, sagte Benton. »Holen Sie den Apparat und die Leute. Wir werden die Leute einsperren und den Apparat in Washington aufstellen als Warnung für alle, die so vermessen sind, dieses friedliche Land in einen Krieg verwickeln zu wollen!«


  Monk trat schüchtern zu Doc und zog ihn beiseite.


  »Du mußt mich noch ein bißchen aufklären«, sagte er leise. »Ich hab die Zusammenhänge nach wie vor nicht ganz mitgekriegt. Was ist nun mit Nanny Hanks? Sie hat dich in Washington zum Narren gemacht, indem sie dich zu dem Stausee geschickt hat, wo Ambrose dich beinahe abgemurkst hätte. Darf eine Agentin der Regierung so was tun?«


  »Sie hatte den Auftrag, mich abzulenken«, sagte Doc, »und dazu war ihr jedes Mittel recht. Aber dann mußte sie dringend nach New York fliegen, und sie hatte sich entschlossen, euch als Piloten zu benutzen. Danach ist ihr nichts anderes übrig geblieben, als mich wohl oder übel mitzunehmen.«


  »Sie hat gewußt, daß die Brücke einstürzen wird. Woher hat sie es gewußt?«


  »Die Erpresser wollten Washington noch mehr beeindrucken, als es ihnen ohnehin schon gelungen war. Deswegen hatten sie Washington über das bevorstehende Desaster informiert. Die Brücke war bewacht – aber nicht gegen ein U-Boot und gegen ein solches Schallgerät, dessen Wirkungsweise man sich in Washington offenbar nicht vorstellen konnte.«


  »Ich bin noch nicht zufrieden«, sagte Monk. »Wer hat Annabel Lynn zu dem Fort auf Staten Island geschickt, um sich dort mit dem angeblichen Onkel zu treffen?«


  »Die Erpresser«, antwortete Doc geduldig. »Sie wollten das Mädchen fangen, und schließlich haben sie es ja auch geschafft«


  »Aber Jason Lynn war gar nicht auf Staten Island!«


  »Er war in Boston im Hotel, und wenn Annabel sich die Zeit genommen hätte, ihn anzurufen, hätte sie es erfahren können.«


  »Warum haben diese Leute dein Labor in New York zertrümmert und zugleich in der Garage einen Mordversuch auf dich unternommen?«


  »Der Mordversuch war ernst gemeint, denn auch die Erpresser wollten mich aus dieser Sache heraushalten. Der Anschlag auf’s Labor hat euch verwirren sollen.«


  »Ich bin verwirrt«, bekannte Monk. »Ambrose Zoanisti hat dein Labor nicht vergeblich geopfert.«


  Die Taucher glitten wieder in die Tiefe, und der Konteradmiral wandte sich wieder zu Doc. Kritisch betrachtete er Monk, als könnte er jetzt eigentlich keine Zeugen brauchen. Aber Monk blieb dickfellig stehen.


  »Ich wollte noch einmal mit Ihnen über die Lynns reden«, sagte Benton unbehaglich. »Genau genommen haben sie sich strafbar gemacht! Was halten Sie davon?«


  »An Ihrer Stelle wäre ich großzügig«, gab Doc zu bedenken. »Die Lynns haben uns geholfen, den Chef des Unternehmens zu überführen. Dafür haben sie wenngleich vielleicht keine Anerkennung, so doch Milde verdient. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Er ging voraus in die Richtung zum Hügel, wo er am Abend das Funkgerät aufgebaut hatte. Auf halber Strecke lag auf dem Boden eine gefesselte und geknebelte Gestalt. Doc leuchtete mit der Taschenlampe der Gestalt ins Gesicht.


  »Warren Allen!« sagte Monk überrascht.


  »Er ist der Chef«, sagte Doc.


  »Gibt’s dafür Beweise?« fragte Benton.


  Doc nickte.


  »Allen hat gewußt, daß ich als Jason Lynn kostümiert war«, sagte er, »und ihm war bekannt, daß ich angeblich Lynns Abwehrgerät in der Hütte montiert hatte. Allen hat überhaupt nur die Bekanntschaft von Annabel Lynn gesucht, um über sie die Pläne ihres sogenannten Onkels kennenzulernen. Er war die ganze Zeit mit von der Partie; nur dadurch war es seinen Leuten möglich, uns so lange an der Nase herumzuführen.«


  Er nahm Allen den Knebel und die Fesseln an den Füßen ab und stellte ihn auf die Beine. Allen schimpfte so unfein, wie kein Besucher des Embassy Clubs in Washington es diesem gebildeten und gepflegten jungen Mann zugetraut hätte. Benton übergab ihn seinen Offizieren.


  »Damit habe ich freie Fahrt!« erklärte Monk entzückt. »Ich werde nun meinerseits die Bekanntschaft dieser Annabel suchen. Ich werde ihr verzeihen, daß sie mich belogen hat. Hübschen Mädchen gegenüber bin ich nicht kleinlich, und sie ist doch ein hübsches Mädchen. Oder nicht?«


  »Das ist sie«, sagte Doc ernst. »Aber hübsche Mädchen sind nicht ungefährlich.«


  »Gangster sind auch nicht ungefährlich«, entschied Monk. »Trotzdem prügeln wir uns unentwegt mit ihnen herum. Auf solche Kleinigkeiten kann ich keine Rücksicht nehmen.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 66


  von Kenneth Robeson


   


  DIE TODESSPINNE


   


  Das Monster kam ohne Warnung. Es kam genauso, wie eine alte Indianer-Legende es prophezeit hatte: in einer Nacht, in der ein Sturm durch die Berge tobte. Es brachte Terror und Schrecken in das bis dahin so friedliche Arcadia Valley. Es verwandelte ein Paradies in Alaska in eine infernalische Hölle. Und die von Furcht und Schrecken gepeinigten Menschen nannten das Monster die Todesspinne.


  Nur ein Mann konnte sie schließlich stoppen: DOC SAVAGE.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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